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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bißchen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt - natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Der erste Schnee


  Sabine zog die Mütze tiefer in die Stirn und trat fest in die Pedale ihres Rades. Es war so kalt, daß ihre Nasenspitze weh tat. Der Himmel hing voller schwerer grauer Wolken, die die Alpen verdeckten, und ein eisiger Wind pfiff durch die kahlen Äste der großen Linden am Wegrand. Trotzdem war sie unterwegs zum Ponyhof Kleines Hufeisen, denn dort wartete ihr Pflegepferd Wolkenmähne auf sie. Sabine wollte die sensible Islandstute auf keinen Fall vergeblich warten lassen. So kämpfte sie weiter gegen den Wind an, bis der Ponyhof endlich zu sehen war. Aus dem Kamin des Bauernhauses stieg Rauch auf, sicher hatte Cornelia, die Besitzerin des Hofes, den großen Kachelofen zwischen der Wohnstube und der Küche eingeheizt.


  Janosch, der wuschelige Hofhund, kam Sabine freudig bellend entgegengelaufen. Er begrüßte sie schwanzwedelnd und begleitete sie zur Sattelkammer. Dort stellte Sabine ihr Fahrrad ab.


  „Da bist du ja!“ begrüßte Katrin ihre Freundin Sabine, als das Mädchen die Tür öffnete. „Ich dachte schon, du kämst heute nicht!“


  „Na, hör mal, da müßtest du mich besser kennen“, rief Sabine. „Aber heute ist es wirklich lausekalt! Meine Nasenspitze ist fast eingefroren!“ „Soll ich dir zu Weihnachten einen Nasenwärmer stricken?“ Katrin lachte.


  „Weihnachten!“ Sabine seufzte. „Nächste Woche ist schon der erste Advent, und ich habe noch nicht einmal Ideen für Weihnachtsgeschenke.“


  „Das ist doch nicht so wichtig“, Katrin nahm die Halfter vom Haken. „Es muß ja nichts Großartiges sein. Wir können uns zusammen etwas einfallen lassen.“


  Sabine nahm Wolkenmähnes Halfter und ging mit ihrer Freundin zur Koppel hinunter. Noch waren die anderen Reitschüler nicht da; Sabine und Katrin kamen gern früher, um sich ganz in Ruhe mit ihren Lieblingen zu beschäftigen.


  Stefan, der junge Pferdepfleger, kam den Mädchen mit einer vollen Mistkarre entgegen. „Melissa und Wolkenmähne warten schon auf euch!“ Er deutete zur Koppel.


  Tatsächlich standen die Württemberger Schimmeistute und die braune Isländerin bereits am Tor und sahen zu ihnen herauf.


  „Kommst du nicht mit?“ fragte Sabine. „Heute wollten wir doch die Prien entlang bis zur Wolfsschlucht reiten!“


  „Ich weiß!“ Stefan hob die Schultern. „Ein andermal vielleicht. Der Wetterbericht hat Schnee angesagt, und da habe ich eine Menge zu tun.“ „Schnee?“ Katrin sah zum Himmel hinauf. „Das wäre doch toll!“


  „Ich freue mich riesig auf den ersten Schnee!“ sagte Sabine. „Vielleicht könnten wir mal Skijöring machen oder mit dem Pferdeschlitten fahren!“ Wolkenmähne wieherte, sie scharrte beim Tor ungeduldig mit dem Vorderhuf. „Bis später!“ rief Sabine und lief der geliebten Stute entgegen.


  Wolkenmähne rieb die Nüstern an ihrer Jacke und schnaubte zufrieden, als Sabine sie begrüßte. „Dachtest du etwa, ich hätte dich vergessen?“ Sabine steckte Wolkenmähne schnell eine Karotte zu.


  „Sabine!“ Katrin stieß ihre Freundin an. „Das sollen wir doch nicht!“


  „Ich weiß schon!“ Sabine seufzte. Auf dem Ponyhof wurden die Pferde nicht aus der Hand gefüttert, Cornelia wollte ihre Pferde nicht zum Betteln und Knibbeln verleiten. Aber Sabine nahm es mit dieser Vorschrift nicht so genau, und die meisten anderen Reitschüler auch nicht. Und Cornelia drückte stillschweigend ein Auge zu.


  Katrin warf einen Blick auf Wolkenmähne. „Sie ist ganz schön dick geworden“, sagte sie mißbilligend. „Ich würde so einen Pummel nicht auch noch zusätzlich füttern.“


  „Dick?“ Sabine sah Katrin erbost an. „Wolkenmähne ist nicht dick! Sie hat eben ihr Winterfell, das ist alles. Vielleicht hat sie ein bißchen Heubauch. Und von einer Karotte ist noch niemand zu einem Pummel geworden!“


  „Sei doch nicht gleich eingeschnappt!“ Katrin versuchte, die Freundin zu beschwichtigen. „Es macht ja auch nichts, daß Wolkenmähne etwas rundlich ist, oder?“


  „Natürlich nicht“, Sabine strich der Islandstute zärtlich über das dichte Fell und halfterte sie auf. „Aber sie ist zierlich, das weißt du genau, nicht rundlich!“


  Bald darauf putzten die Mädchen ihre Pferde sorgfältig. Sie waren so damit beschäftigt, daß sie eine Zeitlang nicht miteinander redeten.


  Und die Pferde genossen die Zuwendung, das liebevolle Geputztwerden. Wolkenmähne schonte ein Hinterbein und döste vor sich hin, und auch Melissa stand entspannt da, während Katrin mit langen, weichen Bürstenstrichen über ihren Rük-ken fuhr.


  Nach einer Weile trafen die anderen Reitschüler ein, Franz und Marei waren da und Andrea aus Rosenheim.


  Cornelia verteilte die Pferde und half beim Satteln. Die Schüler sattelten selbst, aber Cornelia vergewisserte sich immer, daß alles genau saß. „Was meint ihr?“ fragte sie mit einem Blick zum Himmel. „Wollt ihr bei dem kalten Wetter zuerst lieber in die Halle gehen und danach kurz ausreiten?“


  „Gleich ausreiten!“ rief Sabine. Sie hatte sich besonders warm angezogen und freute sich schon auf den Ausritt. In der Bahn zu reiten machte ihr nicht soviel Spaß, obwohl sie einsah, daß Bahnstunden wichtig waren, um einen guten Silz und korrekte Hilfen zu lernen.


  Auch die anderen Kinder wollten gern ins Gelände. Cornelia verteilte die Reithelme und gab Franz, der seine Handschuhe vergessen hatte, ein paar warme, gefütterte Lederhandschuhe.


  Endlich waren alle fertig.


  Cornelia führte die Reiter auf ihrer edlen Fuchsstute Florentine an, danach kamen Franz und Marei auf den Haflingern, Andrea auf dem Scheckwallach Skjoni, Katrin und Sabine ritten zum Schluß.


  Der Wind blies kalt, aber Sabine war trotzdem gern draußen. Wolkenmähne schnaubte und ging fleißig vorwärts, sie schien das kalte Wetter zu mögen. Eine Schar Spatzen flog von einem Acker auf. Wolkenmähnes Ohren spielten aufmerksam, sie sah den Vögeln nach.


  „Gutes Mädchen!“, Sabine lobte ihre Stute und klopfte ihr den Hals. Noch vor ein paar Monaten hätte Wolkenmähne vor den Vögeln gescheut, aber nun zeigte sich, daß Cornelias sorgfältige Ausbildung gewirkt hatte. Sabine hatte nie daran gezweifelt, daß Wolkenmähne eines Tages ein zuverlässiges Reitpferd werden würde. Nun war sie stolz und sehr zufrieden mit der kleinen Islandstute, deren silberweiße Mähne sich im Wind bauschte.


  „Antraben!“ rief Cornelia, als sie in den Waldweg einbogen.


  Sabine wußte, daß die Isländer auch tölten durften. Sie setzte sich tiefer in den Sattel, nahm die Zügel etwas auf und töltete an. Diese weiche Gangart liebte sie über alles. Man wurde nicht geworfen, wie beim Trab der meisten Pferde, sondern fühlte sich, als schwebte man auf dem Pferderücken nur so dahin. Die Bäume hielten den Wind ab, so daß es hier nicht mehr ganz so kalt war.


  Nach einer Weile fiel der Weg ins Prien-Tal ab, die Reiter parierten ihre Pferde zum Schritt durch. Ein paar große Buchen am Flußufer hatten ihre bunten Blätter noch nicht verloren, aber die meisten Bäumen waren schon kahl. Feine Nebelschleier tanzten am Ufer der Prien entlang, die dunklen Wolken senkten sich tiefer. Ob Stefan recht haben sollte? Vielleicht würde es heute noch schneien!


  Cornelia ließ die Gruppe kurz anhalten. Vor ihnen lagen zwei Kilometer Feldweg am Fluß entlang, eine herrliche Galoppstrecke. „Bleibt gut hintereinander“, ermahnte sie die Reiter. „Keine Wettrennen, Franz, hörst du!“


  „Ich weiß schon“, Franz schob die Unterlippe vor. „Aber kann ich nicht wenigstens vor Marei reiten? Sternchen ist so eine lahme Ente, da macht das Galoppieren gar keinen Spaß!“


  Sabine sah, wie Marei vor Zorn rot wurde. Sie liebte die Haflingerstute über alles und konnte es nicht leiden, wenn ihr Bruder sie schlechtmachte.


  „Kommt gar nicht in Frage“, sagte Cornelia streng. „Du bleibst hinter Sternchen und damit basta!“


  „Altes Ekel!“ Mareis Augen funkelten wütend, als sie an ihrem Bruder vorbeiritt. „Jetzt kannst du mal sehen, was eine lahme Ente ist!“


  Katrin warf Sabine einen schnellen Blick zu. Was hatte Marei vor? Die Geschwister ärgerten sich gegenseitig, wo sie konnten. Franz galoppierte zwar für sein Leben gern, aber er war im Grunde ein netter Junge, der Pferde wirklich mochte - vor allem seinen Lauser.


  Cornelia galoppierte Florentine an und stellte sich leicht in die Bügel. Die Fuchsstute flog mit unvergleichlicher Leichtigkeit und Eleganz dahin. Bald galoppierte die ganze Gruppe. Zu ihrer Rechten rauschte die Prien dahin, auf der linken Seite lag ein frisch gepflügter Ackcr.


  Cornelia behielt ein gutes Arbeitstempo bei, aber Sternchen fiel immer weiter zurück, der Abstand zwischen ihr und Cornelia vergrößerte sich mit jedem Galoppsprung ein wenig.


  Was war mit Sternchen los? Sabine hatte die Stute schon oft selbst geritten; Sternchen konnte durchaus mit Florentine Schritt halten, das wußte sie. Oder hielt Marei sie etwa bewußt zurück, um ihren Bruder zu ärgern?


  Franz ritt mit Lauser sehr dicht auf!


  Sabine hielt unwillkürlich den Atem an. Wenn das nur gutging! Und da passierte es! Sternchen schlug im Galopp heftig aus. Marei verlor einen Steigbügel und kam ins Rutschen.


  Lauser machte einen riesigen Satz zur Seite, um Sternchens Hufen auszuweichen. Da sah Franz seine Chance gekommen. Er trieb Lauser an, um Sternchen zu überholen. Doch auf dem schmalen Feldweg hatten die Pferde nebeneinander keinen Platz. Sternchen schnappte nach Lauser, der Kopf an Kopf neben ihr lief und drängte ihn in den Acker ab. In der tiefen Erde konnte Lauser nicht mehr galoppieren, der Wallach bremste so abrupt ab, daß Franz über seinen Kopf weg in den Ackcr flog.


  „Anhalten!“ riefen Katrin und Sabine gleichzeitig-


  Cornelia wandte sich um und parierte ihre Fuchsstute durch. Marei hing noch seitlich im Sat-tel, als Sternchen zum Stehen kam, aber dann rutschte sie jammernd zu Boden.


  Franz rappelte sich schimpfend von dem Acker hoch, er war von oben bis unten mit Erde bedeckt.


  Lauser stand am Flußufer und knabberte an ein paar Weidenzweigen.


  „Franz! Hast du dir weh getan?“ Cornelia stieg schnell ab und sah den Jungen besorgt an.


  Franz schüttelte den Kopf. „Marei ist schuld!“ begann er, aber Marei unterbrach ihn.


  „Von wegen! Er wollte mich überholen!“


  „Weil du wie eine Schnecke geritten bist! Du hast Sternchen absichtlich zurückgehalten, um mich zu ärgern!“


  „Schluß jetzt!“ rief Cornelia. Dann dauerte es noch eine Weile, bis sie von den anderen Reitern die Geschichte gehört hatte.


  „Ihr seid beide schuld, finde ich!“ sagte sie streng. „Ein für allemal: Ihr dürft eure Streitereien nicht beim Reiten austragen! Und ihr müßt euch an meine Anweisungen halten! Ihr wißt, daß ich euch beide gern habe, aber wenn ihr euch so unvernünftig verhaltet, könnt ihr nicht mehr bei mir reiten! Und ich meine das ernst!“ Sie wies die Kinder noch einmal darauf hin, wie gefährlich die Situation für Pferde und Reiter gewesen war. „Zum Glück ist nichts passiert, aber Lauser hätte sich im Acker auch leicht eine Sehnenzerrung holen können! Und das alles wegen eurem Blödsinn!“


  Gerade waren Franz und Marei mit verkniffenen Gesichtern wieder in den Sattel gestiegen, als plötzlich die ersten weißen Flocken herabschwebten.


  „Es schneit!“ schrie Sabine so laut, daß Wolkenmähne zusammenzuckte.


  Cornelia beschloß, den Ausritt abzubrechen, denn es schneite bald heftiger. Schon bald konnten sie den Waldrand kaum mehr sehen, die Welt hatte sich in einen Mantel aus wirbelnden Flocken gehüllt.


  Sabine konnte Melissa gerade noch vor sich erkennen. Im flotten Trab ging es nun nach Hause. Die Flocken trafen Sabine auf dem Gesicht, sie kniff die Augen zu und ritt bald wie blind durch das Schneegestöber. Nun war sie doppelt froh, daß sie sich auf Wolkenmähne verlassen konnte. Die goldbraune Stute ging zügig vorwärts, sie wußte ganz genau, daß es nun zurück in den Stall ging.


  Trotz ihrer warmen Kleidung begann Sabine bald zu frieren. Mit den klammen Fingern konnte sie trotz der Handschuhe die Zügel kaum noch halten, und ihre Füße fühlten sich wie Eisklötze an.


  Endlich tauchte der Ponyhof vor ihnen auf! Stefan wartete schon auf die Reiter. „Ich hab mir fast Sorgen um euch gemacht!“ rief er. Dann sah er Franz. „Du siehst ja aus wie ein Erdferkel, Franz! Bist du etwa runtergefallen?“


  „Quatsch!“ Franz wischte sich erbost die Schneeflocken aus dem Gesicht.


  Stefan wollte ihm den Wallach abnehmen, damit Franz sich waschen konnte, aber Cornelia ließ es nicht zu.


  „Kommt gar nicht in Frage“, meinte sie. „Wer so unverantwortlich reitet, muß auf alle Fälle sein Pferd als erstes selbst versorgen! Dreckig oder nicht!“


  Sie brachten die Pferde in den Stall, nach dem schnellen Ritt waren sie zu erhitzt, um jetzt auf die Koppel zu kommen. Die Kinder froren, sie spürten ihre Füße kaum noch vor Kälte. Trotzdem wurden zuerst die Pferde abgesattelt und trockengerieben. Sabine kratzte Wolkenmähnes Hufe sorgfältig aus und brachte die kleine Stute in ihre Box. Sonst wurden alle Pferde im Offenstall gehalten, aber bei diesem Wetter konnte ihr Fell draußen nicht mehr trocknen. „Morgen früh kommst du wieder auf die Weide!“ Sabine gab Wolkenmähne einen großen Armvoll Heu.


  Die Stute prustete zufrieden und vergrub ihre Nüstern in dem duftenden Bergheu. Sabine klopfte ihr freundschaftlich den Rücken, dann schloß sie die Boxtür und brachte ihr Sattelzeug weg.


  „Wenn ihr die Pferde versorgt habt, könnt ihr euch in der Küche bei einer Tasse Tee aufwärmen!“ sagte Cornelia.


  Alle nahmen das Angebot dankbar an, denn sie wußten - bei Cornelia gab es meistens nicht nur Tee, sondern auch noch Kuchen oder belegte Brote.


  Bald drängten sie sich um den großen Küchentisch beim Kachelofen.


  „Mama, du bist einfach Spitze!“ rief Sabine ihrer Mutter zu, die Tee und selbstgebackene Plätzchen auf den Tisch gestellt hatte. Seitdem Sabines Mutter halbtags auf dem Ponyhof arbeitete, war es dort noch schöner geworden. Iris Kleine hatte die Gabe, immer genau im richtigen Moment etwas Gutes zu essen und zu trinken für die jungen Reiter bereit zu haben.


  Franz wusch sich Gesicht und Hände gründlich. Stefan lieh ihm eine Hose und einen Pullover, die Franz natürlich viel zu groß waren. Der Junge saß stumm am Tisch, und auch Marei war ungewohnt ernst.


  „Nur gut, daß euch und den Pferden nichts passiert ist“, meinte auch Iris Kleine, der die jungen Reiter den Vorfall erzählten. „Ihr müßt in Zukunft wirklich vorsichtiger sein.“


  Die Geschwister nickten, diesmal waren sie einer Meinung.


  „Ich möchte etwas mit euch besprechen“, sagte Cornelia.


  Der rote Kater Leo sprang mit einem großen Satz auf ihren Schoß und machte es sich gemütlich.


  „Nächsten Sonntag ist erster Advent. Habt ihr


  Lust, vorher gemeinsam Weihnachtsschmuck zu basteln?“


  „Auch für die Pferde?“ wollte Katrin wissen.


  „Für die Pferde natürlich nicht, Dummchen. Aber für die Ställe, die Sattelkammer, die Reithalle und das Haus. Ich möchte den ganzen Ponyhof festlich schmücken! Und das Beste kommt noch! Wir haben eine Weihnachtsfeier am letzten Adventssonntag geplant!“


  Alle begannen aufgeregt durcheinanderzureden.


  „Im Stall könnten wir einen großen Adventskranz mit roten Kerzen aufhängen!“ schlug Katrin vor.


  „Blödsinn!“ sagte Stefan. „Was meinst du, wie schnell die Pferde den ratzekahl aufgefressen haben! Außerdem sind Kerzen im Stall streng verboten, das solltest du wissen!“


  „Stimmt“, meinte Cornelia. „Die Pferde bekommen extra Tannenzweige zum Abnagen. Im Winter fressen sie die gern!“


  „Und wie stellst du dir die Weihnachtsfeier vor?“ wollte Marei wissen.


  Noch ehe Cornelia antworten konnte, platzte Franz heraus: „Mit vielen Keksen und Christstollen natürlich!“ Er warf Sabines Mutter einen verschwörerischen Blick zu. „Sie backen doch bestimmt für die Weihnachtsfeier, stimmt’s?“


  „Du denkst wieder mal nur ans Essen!“ Marei verzog das Gesicht. „Wir reiten doch sicher auch bei der Weihnachtsfeier!“


  „In meiner alten Reitschule gab es immer eine Weihnachtsquadrille!“ fügte Katrin hinzu.


  „Daran habe ich auch gedacht“, erklärte Cornelia. „Eine Quadrille mit vier Pferden haben wir ja schon für das Herbstturnier eingeübt. Wäre es nicht schön, an Weihnachten eine Quadrille mit acht Pferden vorzuführen?“


  Alle fanden den Vorschlag toll. Die vier Isländer, zwei Haflinger sowie die Großpferde würden bestimmt ein schönes Bild abgeben!


  „Cornelia“, begann Michaela vorsichtig, „meinst du, daß ich Wolkenmähne vielleicht zu Weihnachten selbst reiten könnte?“


  Sabine traute ihren Ohren nicht. Michaela, die doch solche Angst vor ihrer eigenen Stute hatte, wollte sie selbst reiten? Ganz selbstverständlich hatte Sabine angenommen, daß sie Wolkenmähne bei der Weihnachtsfeier reiten würde. Sabine stiegen Tränen in die Augen. Wenn Wolkenmähne doch nur ihr gehörte! Aber sie war nun einmal Michaelas Pferd. Und das war immer wieder ein Schatten zwischen den beiden Mädchen.


  „Ich freue mich, daß du deine Stute selbst reiten willst“, sagte Cornelia ernst. „Hast du dir das auch gut überlegt?“


  „Auf dem Herbstturnier war sie so brav“, erwiderte Michaela, „da dachte ich, daß ich sie viel-leicht auch einmal selbst bei einer Vorstellung reiten könnte.“


  „Wir werden fleißig üben“, sagte Cornelia. „Das schaffst du schon, wirst sehen! Ich traue es dir zu!“ „Und Max und Fee? Könnten die nicht auch etwas machen?“ fragte Andrea.


  Sabine hörte kaum noch zu. Auf einmal freute sie sich nicht mehr auf Weihnachten. Ihre Augen brannten, sie war bitter enttäuscht.


  „Fee könnte Walzer tanzen!“ schlug Katrin vor.


  Durch Zufall hatten sie einmal entdeckt, daß Fee in ihrer Box zu tanzen begann, sobald sie Walzerklänge hörte. Cornelia vermutete, daß die kleine Stute früher einmal beim Zirkus war und aus der Zeit noch allerlei Kunststücke konnte.


  „Bloß nicht!“ Stefan protestierte heftig. Er mochte Zirkus nicht. Er bemängelte die Haltung der Tiere und die Art und Weise, wie sie sich dort „ihr Brot verdienen“ mußten. „Diese Art Vorführungen hat Fee doch nun wirklich nicht mehr nötig! Bei uns muß sie nicht für ihren Hafer tanzen! Es ist unwürdig für die Tiere!“


  „Ach Stefan“, sagte Cornelia sanft, „ich verstehe deine Einstellung zum Zirkus und finde sic auch grundsätzlich richtig. Aber man kann ja auch mal eine Ausnahme machen! Fee scheint das Tanzen Spaß zu machen, und wir verlangen das ja nicht jeden Tag von ihr! Es ist kein Zwang mehr für


  „Trotzdem!“ In diesem Punkt war Stefan unnachgiebig. „Mir geht es um die Tiere! Ich finde es einfach nicht in Ordnung!“


  „Sei doch nicht so engstirnig!“ rief Sabine aufgebracht. „Du kannst einem die ganze Vorfreude auf die Weihnachtsfeier verderben!“ Sie mochte Stefan sehr, aber manchmal konnte er ungeheuer starrsinnig sein. Dann galt nur seine Meinung und sonst nichts auf der Welt.


  Stefan wollte heftig etwas erwidern, aber Cornelia kam ihm zuvor: „Wir wollen uns jetzt nicht streiten! Ich werde mir die Sache mit Fee noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich habe mit Konrad Huber gesprochen, er möchte gern mit Max eine kleine Fahrvorstellung geben!“


  „Mit der Kutsche? Im Schnee?“ fragte Katrin skeptisch.


  „Nicht im Schnee! In der Halle natürlich! Es muß ja keine lange Vorstellung sein, aber es wäre schön, einmal die Vielseitigkeit der Shetlandponys zu sehen, meint ihr nicht?“


  Cornelias Pläne fanden allgemeinen Beifall. Nur Stefan sah immer noch aus, als sei ihm eine Laus über die Leber gelaufen.


  Cornelia zog ein großes Buch hervor. „Hier sind Anleitungen und Ideen zum Basteln von Weihnachtsschmuck, die ich mir gern mit euch anschauen wollte!“


  Stefan warf Sabine einen finsteren Blick zu, der sie verletzte, aber sie wollte sich nichts anmerken lassen und blätterte mit den anderen eifrig in dem Buch mit den Bastelanleitungen.


  Als die Kinder nach einer Weile nach Hause gingen, waren sie von der weißen Pracht vor der Tür so begeistert, daß alle Streitereien vergessen waren. Es hatte aufgehört zu schneien, und der ganze Hof war wie mit Kristallzucker bedeckt. Es wurde bereits dämmerig, der große Birnbaum und die Ställe sahen aus, als trügen sie flauschige weiße Mützen. Es roch frisch, die Luft war kalt und klar.


  Schnell hatten sich alle angezogen, und im Handumdrehen war eine wilde Schneeballschlacht im Gange. Hofhund Janosch tobte bellend mit den Kindern herum und jagte den Schneebällen nach.


  


  Advent auf dem Ponyhof


  Am nächsten Sonntag trafen sich die jungen Reiter auf dem Ponyhof, um gemeinsam Weihnachtsschmuck zu basteln und die Quadrille einzuüben. Cornelia hatte auch Ramiz eingeladen. Der bosnische Junge kam seit der Rettungsaktion für Florentine oft auf den Ponyhof. Auch diesmal war er gekommen, um bei den Vorbereitungen zu helfen.


  Cornelia hatte Berge von Tannenzweigen, Kiefernzapfen, bunten Bändern, Nüssen und Äpfeln besorgt. Gemeinsam umwickelten sie einen großen Drahtreifen mit Tannengrün und verzierten den Kranz mit roten Schleifen und goldenen Nüssen für die Küche. Zum Schluß steckte Cornelia noch vier große rote Kerzen darauf.


  „Autsch!“ Franz hielt jammernd den Daumen in die Höhe. „Diese Tannennadeln sind verflixt spitz!“


  „Wenn du noch länger an deinen Finger herumdrückst, kommt sogar ein ganzer Tropfen Blut zum Vorschein!“ Marei lachte.


  Sabine stieß sie an. „Du hattest versprochen, Franz nicht mehr zu ärgern!“


  „Stimmt!“ Marei nickte versöhnlich.


  Franz sagte nichts, er arbeitete verbissen weiter an einem Tannengesteck für die Sattelkammer.


  Sabine und Katrin bastelten Strohsterne nach der Anleitung aus dem Buch. Das machte Spaß, und nach einigen Versuchen wurden ihre Sterne sehr schön und gleichmäßig.


  „Hast du gar kein Lametta gekauft?“ fragte Michaela und sah sich suchend um.


  „Das ist zu gefährlich für die Pferde“, erklärte Cornelia. „Leicht weht es von den Zweigen und kann dann von den Pferden gefressen werden! Ich finde die Zweige so auch sehr schön!“ Außerdem verrottet Lametta nicht und belastet die Umwelt. Es geht auch ohne!“


  Sabine fand, daß Cornelia recht hatte. Der Weihnachtsschmuck war schön und glitzerte festlich.


  Stefan befestigte einen Holzengel auf seinem Gesteck und betrachtete sein Werk prüfend. „Das werde ich gleich über der Futterkiste anbringen.“ Er stand auf.


  Als alle fertig waren, gingen sie gemeinsam über den Hof. Die geschnitzte Haustür, die Sattel- und die Futterkammer wurden geschmückt, in der Reithalle steckten sie Tannengrün an die Wände und an den großen Spiegel.


  Auch die leeren Blumenkästen vor den Fenstern des Bauernhauses vergaß Cornelia nicht. Endlich sah sie sich zufrieden um. „Schön sieht es aus“, sagte sie. Der Hof strahlte eine verträumte weihnachtliche Atmosphäre aus.


  Eine schmale Katzengestalt sprang vom Holzstoß herunter und kam leise miauend auf Cornelia zu. „Na, Leo“, begrüßte sie den rotgetigerten Kater, „hast du etwa schon wieder Hunger?“


  Leo war sehr mager und elend auf den Ponyhof gekommen. Inzwischen sah er schon besser aus. Er war ständig hungrig, obwohl er entwurmt worden war, und verlangte energisch nach seinem Futter. Aber er war immer noch sehr mager. Schnell holte Cornelia Futter für Leo und die graue Katze und stellte es auf die Haferkiste, damit Janosch nicht drankam. Er war nämlich eifersüchtig auf die Katzen und fraß ihnen gern das Futter weg, obwohl er selbst genug bekam.


  „Also, holt eure Pferde“, rief Cornelia den Reitschülern zu. „Wir treffen uns in der Halle, um zu proben.“


  Alle Reitschulpferde außer Gustav sollten an der Quadrille tcilnehmcn.


  Stefan wollte mit dem braunen Trakehnerwallach eine eigene Schaunummer einüben, hatte Cornelia mit geheimnisvoller Miene erklärt. Trotz aller Fragen wollten die beiden kein Wort von ihren Plänen verraten. Es sollte eine Überraschung werden.


  Cornelia hatte festliche, schwungvolle Musik ausgesucht, die schon erklang, als die Reiter in die Halle einritten. Ramiz hatte eine Stereoanlage auf der Zuschauertribüne aufgebaut, er winkte den Reitern zu.


  Wolkenmähne tänzelte aufgeregt, sie hatte nur einmal auf dem Turnierplatz Musik beim Reiten gehört. Michaela klopfte der goldbraunen Stute liebevoll den Hals und redete ihr gut zu. Hoffentlich gewöhnte sich die Stute an die Musik!


  Sie ritten erst hintereinander, dann paarweise nebeneinander. Cornelia stellte immer schwierigere Aufgaben, und ein paarmal gab es ein wildes Durcheinander in der Bahn. Einmal verritten sich Marei und Franz auf den Haflingern, als jeweils vier Reiter auf einem Zirkel trabten und dann beide Gruppen aus dem Zirkel wechseln sollten. Später gab es beinahe einen Zusammenstoß, als beide Gruppen durch die Länge der Bahn wechselten.


  Michaela wurde auf Wolkenmähne zu schnell und ritt Melissa in den Weg. Die verschiedenen Pferderassen hatten unterschiedliche Größen und Schrittlängen, und es war gar nicht so einfach, ein gleichmäßiges Tempo zu finden, bei dem alle Figuren klappten.


  Nach einer Weile waren die Übungen aber schon ziemlich gut, und Cornelia beendete die Stunde. „Wir werden vor Weihnachten noch fleißig üben müssen“, erklärte sie, „aber ich bin sicher, daß es eine wunderschöne Vorführung wird!“ Nachdem die Pferde abgesattelt und geputzt waren, kamen sie auf die Weide. Es war kalt, aber die Sonne schien und hatte den Schnee schon wieder fast ganz geschmolzen. Die Pferde hatten kaum geschwitzt, und es war noch früh genug am Tag, da wurden sie bald wieder trocken.


  „Bis später, mein Mädchen!“ Sabine strich der Islandstute über den Rücken. „Wir gehen jetzt den Adventskranz anzünden, und dann kriegst du auch dein Abendessen!“


  Im Haus hatte Iris Kleine, Sabines Mutter, schon alles vorbereitet. Die Kinder erwartete ein üppig gedeckter Kaffeetisch. In der Mitte stand zu Franz’ großer Freude eine riesige Schüssel selbstgebackener Plätzchen, dazu gab es Christstollen, heiße Schokolade und Tee.


  Sabine setzte sich neben Stefan und begann ihn nach seiner Vorführung auszufragen. Sie war neugierig. Aber so sehr sie sich auch bemühte, ihm sein Geheimnis zu entlocken, Stefan verriet kein Wort. Er grinste nur und wechselte dann das Thema. „Ich verrate dir etwas anderes“, sagte er leise.


  „Ein Geheimnis?“ Sabine senkte unwillkürlich die Stimme.


  Stefan legte den Zeigefinger an die Lippen und blickte sich um. Die anderen redeten laut miteinander, keiner hörte ihnen zu. „Sag es niemandem! Cornelia darf den Schlitten in der Scheune der alten Mühle nehmen!“


  Natürlich! Der Schlitten gehörte Konrad Huber, Sabine hatte ihn im Herbst gesehen. Es war ein wunderschöner, handgearbeiteter Holzschlitten, gerade richtig für die Haflinger. „Und das Geschirr?“ flüsterte sie.


  „Bekommt sie von Volker zu Weihnachten!“ Stefan zwinkerte ihr zu. Volker war Cornelias Freund. Er hatte im Herbst geholfen, die Pferde auf ein Turnier zu bringen und kam seitdem oft auf den Ponyhof.


  „Super! Dann können wir ja doch noch eine Schlittenpartie durch den Wald machen!“


  „Fehlt nur noch der Schnee“, sagte Stefan trocken.


  „Hoffentlich gibt es keine grünen Weihnachten! Das wär’s noch - Schlitten, Geschirr und Pferde haben, aber keinen Schnee!“


  „Es wird schon noch schneien!“ Stefan war zuversichtlich. „Aber verrat nichts, es soll eine Überraschung werden! Ihr Mädels müßt ja immer alles bequatschen!“


  Sabine sah sich um. Die erste Kerze brannte auf dem Adventskranz, es duftete nach Tannennadeln, Bienenwachs und Plätzchen. Im Kamin knisterte das Holz. Janosch schlief auf dem Sofa, und Kater Leo hatte sich in einem Sessel eingerollt. Wie schön, daß es den Ponyhof gab! Es war einfach herrlich hier, dachte Sabine.


  „Mir fällt einfach kein Weihnachtsgeschenk für Stefan ein!“ Sabine warf Katrin einen gequälten Blick zu.


  „Ein Hufkratzer vielleicht, mit einem bunten Bändchen dran“, schlug Katrin vor.


  Die Mädchen waren dabei, die Sattelkammer aufzuräumen. Nur noch eine Woche bis Weihnachten! Sie hatten ihre Quadrille heute wieder geübt, und man sah Stefan mit bunten Fässern und Stangen in der Halle hantieren. Aber niemandem war es gelungen, herauszubekommen, was er da heimlich so fleißig mit Gustav trainierte.


  „Nein“, Sabine schüttelte energisch den Kopf. „Das ist zu unpersönlich. Außerdem hat Stefan mindestens zwei Kratzer. Es soll doch etwas Besonderes sein!“


  „Ich weiß was! Er hat doch immer kalte Füße. Strick ihm ein paar warme Socken!“ rief Katrin plötzlich.


  „Das ginge!“ Sabine nickte. „Aber ich muß mich beeilen, viel Zeit bleibt nicht mehr!“


  


  Die Weihnachtsfeier


  Die letzten Tage vor Weihnachten vergingen wie im Flug. Alle Eltern der Reitschüler, Ramiz und seine Familie, Konrad Huber und Freunde der Kinder waren zur Weihnachtsfeier eingeladen worden. Der Hof blitzte vor Sauberkeit, und die Quadrille war bei der Generalprobe wirklich gut gelungen. Nur das Wetter machte nicht mit, es wollte einfach nicht schneien. Es war kalt und regnerisch, und der heißersehnte Schnee ließ auf sich warten.


  Am Morgen der Weihnachtsfeier stand Sabine schon früh auf. Ihre Reitsachen waren frisch gewaschen, sie nahm sie in einer Tasche mit, denn sie sollten nicht schon vor der Feier schmutzig werden. Das Wetter war noch immer nicht weihnachtlich, aber Sabine freute sich dennoch sehr auf die Feier - obwohl sie ihre geliebte Wolkenmähne heute nicht selbst reiten durfte. Vor ein paar Tagen hatte sie Stefan von ihrer Enttäuschung erzählt. Und er hatte ja recht: Es war wichtig, daß die schüchterne Michaela endlich einmal einen Erfolg auf ihrer Stute hatte. Sonst würden die Eltern Scherer Wolkenmähne vielleicht doch noch verkaufen. Es war ja schon einmal fast soweit gewesen. Dazu durfte es auf keinen Fall kommen! Sie sollten sehen, daß Michaela Wolkenmähne reiten konnte. Das war jetzt wichtiger als alles andere! Sabine nahm sich vor, daß sie das auch glauben wollte.


  Endlich würde das Geheimnis um Stefans Vorstellung gelüftet werden. Obwohl sich natürlich alle bemüht hatten, herauszufinden, was er machen wollte, hatten sie ihn aber nicht beim Üben beobachten wollen. Es sollte sein Geheimnis bleiben!


  Gemeinsam mit ihrer Mutter fuhr Sabine auf den Ponyhof. Der Vater hatte versprochen, zur Vorführung nachzukommen.


  „Na, bist du schon aufgeregt?“ wollte Iris Kleine wissen.


  „Klar“, Sabine nickte. „Aber mein Lampenfieber heute ist längst nicht so schlimm wie vor dem Herbstturnier!“ Sabine sah aus dem Fenster, über die Wiesen hinweg zum Wald hinüber. „Aber weißt du, Mama, ich reite immer noch am liebsten einfach aus. Bei einer Vorstellung steht man doch immer unter Leistungsdruck. Wenn ich draußen bin, kann ich mich ganz auf Wolkenmähne konzentrieren, das ist und bleibt für mich das Schönste!“


  „Das verstehe ich“, sagte die Mutter. „Ich finde es aber gut, daß du bei der Quadrille mitreitest. Es ist wichtig, auch einmal sein Können zu zeigen. Du hast viel dazugelernt. Darauf darfst du ruhig stolz sein!“


  Auf dem Ponyhof herrschte schon reges Treiben. Katrin, Franz, Marei und Michaela waren bereits im Stall und bereiteten ihre Pferde vor.


  Sabine holte Glofaxi und putzte den Schimmelwallach sorgfältig. Liebevoll bürstete sie die weiße Mähne, bis sie locker über seinen Hals fiel. Auch der Schweif bekam die gleiche Pflege. Das lange Winterfell ließ sich natürlich nicht ganz so glänzend bürsten wie das Sommerfell, aber nach einer Weile waren alle mit ihren Pferden sehr zufrieden. Auch die Ausrüstung der Reiter war in einwandfreiem Zustand, Sättel und Trensen waren frisch geputzt und glänzten.


  „Noch eine Viertelstunde, Kinder!“ rief Cornelia. „Die meisten Eltern sind schon da. Es ist Zeit zum Umziehen!“


  Zur Weihnachtsquadrille trugen alle festliche Kleidung: schwarze Stiefel, helle Reithosen und Pullover und schwarze Reitjacken.


  „Mein Reithelm geht nicht zu“, jammerte Mi-chaela. Sie war aufgeregt und zerrte heftig an dem Verschluß herum.


  Katrin half ihr schnell, während Sabine sich noch die Haare bürstete. Nun war auch sie aufgeregt. Hoffentlich würde Papa kommen! Er versprach es so oft und kam dann doch nicht.


  Ein eisiger Windstoß schüttelte die Bäume, als die Teilnehmer ihre Pferde nach draußen führten. Dunkle Wolken jagten über den Himmel und verhüllten die Berge. Die Pferde stampften und tänzelten unruhig. Schnell saßen die jungen Reiter auf. In der Halle begann die Musik zu spielen; Stefan öffnete die Tür, und sie ritten ein.


  Die Tribüne war voll besetzt, Eltern, Freunde und Geschwister der Reitschüler saßen dichtgedrängt auf den Bänken. Ramiz bediente die Stereoanlage, und auch ihr Freund Konrad Huber war gekommen. Sabine hatte den alten Mann schon kurz im Stall gesehen, wo er seinen kleinen Schecken Max begrüßt hatte. Das Shetlandpony wurde allmählich immer schwerfälliger und steifbeiniger - Max war schon alt.


  Sie ritten hintereinander ein und dann einmal rechts herum. Nachdem alle auf der Mittellinie gehalten und gegrüßt hatten, begannen sie zu traben. Die Reiter konnten die Lektionen der Quadrille inzwischen auswendig. Die Musik war gerade richtig in der Lautstärke, und Wolkenmähne hatte sich an sie gewöhnt. Reiter und Pferde machten ihre


  Sache gut - sie ritten in Schlangenlinien, teilten sich in Gruppen, wechselten durch die Bahn und aus dem Zirkel und ritten so flott und beschwingt, daß es eine Freunde war, ihnen zuzuschaue; .


  Auch der Galopp klappte gut. Sabine war stolz auf Wolkenmähne. Immer wieder sah sie zu ihr hinüber. Aber auch Glofaxi ging brav. Schnell klopfte Sabine den Hals des Schimmels. Noch einige Volten und einen Mittelzirkel, den die Reiter spiralförmig verkleinerten und vergrößerten, und dann war die Vorführung beendet. Unter dem dröhnenden Beifall der Zuschauer verbeugten sie sich und ritten aus der Halle.


  „Wir machen nun eine kleine Pause, bis die Pferde abgesattelt und versorgt sind“, kündigte Cornelia durchs Megaphon an. „Dann wird Ihnen Stefan Vollner eine ganz besondere Vorführung auf dem Trakehnerwallach Gustav geben!“


  „Was hat er vor?“ fragte Katrin Sabine, während sie ihre Pferde absattelten.


  „Keine Ahnung. Es war nichts aus ihm herauszubekommen!“ Sabine brachte ihr Zaumzeug weg. „Und ich wollte ihn nicht heimlich beobachten!“ „Wir werden es ja gleich sehen“, meinte Marei. „Ich bin schon richtig gespannt!“


  Obwohl sie es kaum erwarten konnten, Stefans Vorführung zu sehen, versorgten alle ihre Pferde ausgiebig.


  „Du bist prima geritten!“ Sabine sah Michaela an, und sie spürte zu ihrer Überraschung, daß sie kaum noch eifersüchtig war.


  Michaela glühte vor Stolz. „Wolkenmähne ist toll gegangen“, sagte sie und klopfte ihrer Stute immer wieder den Hals. Die hübsche Goldbraune fraß mit Heißhunger ihr Heu, sie schnaubte zufrieden.


  Sabine brachte Glofaxi und Wolkenmähne ein paar Mohrrüben. „Das habt ihr wirklich gut gemacht!“ lobte sie. „Ihr wart echt Spitze!“


  „Kommt schon!“ rief Katrin ungeduldig. „Alle anderen sind schon auf der Tribüne!“


  Sabine gelang es gerade noch, sich auf die Bank neben Katrin zu zwängen. In der Halle waren bunte Tonnen aufgestellt, ein breites Brett lag quer über einem Balken, eine Plastikplane war mit Steinen beschwert an der langen Seite ausgebreitet, und aus zwei Cavalettis war ein Sprung aufgebaut. Was hatte Stefan damit vor? Alle warteten gespannt. In der Halle war es still geworden.


  Endlich ging das Tor auf, und Stefan ritt auf Gustav im flotten Trab ein. Aber was war das? Sabine traute ihren Augen nicht. Der blonde Stefan ritt nicht nur ohne Sattel, sondern auch ohne Zaumzeug! Wie konnte er den Wallach so lenken? Beim genauen Hinsehen entdeckte Sabine einen schmalen, geflochtenen Lederreifen, den Stefan nun an Gustavs Hals leicht nach oben schob, um ihn anzuhalten.


  „Du, das gibt es doch gar nicht“, flüsterte Katrin. „Er reitet nur mit einem Halsring!“


  „Ich hab das noch nie gesehen! Wo hat Stefan das nur gelernt?“


  Hinter Sabine sagte Michaelas Mutter besorgt: „Der Junge hat so doch gar keine Gewalt über sein Pferd. Wenn es mit ihm durchgeht, ist er völlig hilflos!“


  Dann aber sagte niemand mehr etwas. Alle verfolgten wie gebannt Stefans Vorführung. Er ritt Gustav im Trab in Achten um die Tonnen, man sah kaum, daß er den Halsring sachte an der Haiseite anlegte. Dann ging es im Schritt auf das Brett zu, das sich als eine Wippe entpuppte. Ohne zu zögern ging Gustav darauf, hielt in der Mitte an und schaukelte ein paarmal geschickt hin und her. Das Publikum applaudierte spontan. Das war wirklich toll!


  Stefan ritt über die knisternde Plastikplane, galoppierte an und hielt geradewegs auf das Hindernis zu. Gustav setzte zum Sprung an, und während der große Wallach über die Stangen flog, streckte Stefan beide Arme zur Seite.


  „Ohne Sattel und freihändig!“ Sabine war tief beeindruckt. „Das macht ihm so leicht keiner nach! So etwas können wir alle nicht!“


  „Er muß Tag und Nacht geprobt haben“, meinte Katrin. „Auf eine so abenteuerliche Idee wäre ich nicht im Traum gekommen! Und Gustav scheint das Ganze richtig Spaß zu machen! Schau nur, wie eifrig er ist!“


  Das fand Sabine auch. Der braune Wallach spielte aufmerksam mit den Ohren, er ging schwungvoll und gelöst mit glänzenden Augen vorwärts.


  Stefan beendete sein Programm mit ein paar Dressurlektionen. Er richtete Gustav einige Schritte rückwärts, ritt auf dem Zirkel, machte kleine Volten und zeigte als krönenden Abschluß ein einwandfreies Schulterherein. Dann hielt er in der Mittellinie an und grüßte.


  Als der Applaus verebbte, stand Cornelia auf. „Mit dieser Vorstellung wollten wir zeigen, daß man ein Pferd auch ganz ohne Zwang reiten kann. Wenn man eine gute Basis des Vertrauens mit seinem Pferd hat und das Tier gern und freiwillig mitarbeitet, braucht man, wie Sie hier sehen, weder ein Gebiß noch irgendwelche anderen Hilfsmittel. Gustav und Stefan sind Partner, sie sind Freunde, die sich verstehen und mögen. Gustav ist ein Pferd, das gern und ohne Zwang mit seinem Reiter zusammenarbeitet!“ Cornelia wies noch darauf hin, daß das Reiten mit dem Halsring gründlich vorbereitet werden muß und in erster Linie auf dem Reitplatz oder in der Halle Anwendung findet.


  Noch einmal klatschten alle begeistert. Stefan strahlte. Immer wieder klopfte er Gustavs Hals. Dann ritt er stolz zur Tür hinaus.


  Gerade wollte Sabine aufstehen, um zu Stefan zu laufen, da hörte sie Cornelia sagen: „Jetzt gibt Ihnen unsere kleine Shetlandstute Fee eine ganz besondere Vorstellung!“


  Also doch! Cornelia hatte sich durchgesetzt!


  Volker führte Fee in die Mitte der Bahn. Die kleine Stute war seidigglänzend geputzt, die dichte Mähne fiel weich über ihren Hals, die großen dunklen Augen funkelten. Wußte sie, daß alle Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war?


  Volker nahm ihr das Halfter ab und ging aus der Halle.


  „Ramiz! Wo bleibt die Musik?“ rief Cornelia.


  Ramiz hatte einen feuerroten Kopf. Nervös hantierte er mit einer Kassette.


  Fee sah auf die Zuschauer, dann senkte sie den Kopf fast bis zum Boden und ging mit federnden Tritten in einem kleinen Kreis.


  „Ach du lieber Himmel!“ stöhnte Katrin. „Schau dir das an! Gleich wälzt sie sich!“


  Und tatsächlich! Fee ließ sich mit wohligem Schnauben zu Boden sinken und wälzte sich ausgiebig. Ihre Beinchen zappelten in der Luft, sie verdrehte vor Wonne die Augen und prustete zufrieden.


  Die Zuschauer glaubten offenbar, daß man Fee diesen Trick extra beigebracht hatte, sie lachten beifällig.


  Endlich hatte Ramiz die richtige Kassette gefunden: ein schwungvoller Wiener Walzer erklang.


  Sowie Fee die ersten Töne hörte, sprang sie auf und schüttelte sich lange. Trotzdem war sie noch über und über mit Sägemehl bedeckt. Nun nickte sie leicht mit dem Kopf im Walzertakt und begann, sich mit zierlichen Schritten um sich selbst zu drehen.


  Sabine war hingerissen. Das hatte wirklich nur wenig mit Zwang und Zirkus zu tun! Fee war nicht ausgebunden, sie trug nicht einmal ein Halfter. Sie tanzte ganz freiwillig, denn niemand trieb sie an. Sie hätte genausogut stehenbleiben können. Aber sie drehte sich in Pirouetten nach rechts und nach links, blieb ziemlich genau im Takt und schnaubte immer wieder zufrieden.


  Als der letzte Walzertakt verklang, verabschiedete sich das Pony mit einer gekonnten Verbeugung. Die Zuschauer waren hingerissen von der grauen Shetlandstute. Unter wildem Applaus holte Volker die kleine Fee und brachte sie wieder in den Stall.


  Nun stellten Stefan und Katrin schnell ein paar Tonnen auf, und dann fuhr Konrad Huber auch schon mit dem kleinen Schecken Max ein. Huber trug einen Walkjanker mit silbernen Knöpfen, die Kutsche war glänzend geputzt, und Max’ Mähne war in mühevoller Arbeit von Marei in viele kunstvolle Zöpfchen geflochten worden. Obwohl Max etwas steifbeinig ging, machte er seine Sache doch sehr gut. Er trabte mit wehendem Schweif vor der roten Kutsche und warf aufgeregt den Kopf, als die Musik begann.


  Geschickt lenkte Konrad Huber sein Gefährt in Achten und kleinen Kreisen um die Tonnen, er ließ Max sogar einmal an der langen Seite galoppieren.


  Als er in der Mitte der Bahn hielt, ausstieg und sich neben seinem Schecken verbeugte, klatschten alle begeistert.


  Mit einem stolzen Lächeln stieg der alte Mann wieder in die Kutsche und lenkte Max auf den Ausgang zu. Er hatte seinem früheren Pony einen großen Bund Möhren und eine Tüte hartes Brot mitgebracht. Der kleine Schecke sollte wissen, daß er ihn nicht vergessen hatte.


  Nun drängten die Zuschauer von der Tribüne hinunter auf das Wohnhaus zu. Alle waren in bester Stimmung. Die Eltern Scherer überschütteten Cornelia, Michaela und auch Sabine mit Lob. Stefan hatte recht gehabt. Es war wichtig für sie zu sehen, daß Michaela selbst mit ihrer Stute zurechtkam und daß sie sich traute, sie zu reiten.


  Michaela taten das Lob und ihr Erfolg gut. Sie hatte rote Backen, und ihre Augen glänzten, als sie immer wieder erzählte, wie wunderbar Wolken-mähne sich benommen hatte.


  Die große Wohnstube war gemütlich warm, die Kerzen am Adventskranz leuchteten, es gab mehrere Kuchen, Christstollen und jede Menge Plätzchen. Iris Kleine hatte gebacken, auch viele Leute hatten etwas mitgebracht. Die Erwachsenen tranken Glühwein und Punsch, die Kinder Tee, Säfte und heiße Schokolade.


  Stefan wurde von allen Seiten belagert und ausgefragt. Wie hatte er es geschafft, Gustav auf einen Halsring umzuschulen? Und noch dazu in so sagenhaft kurzer Zeit? Wie war er überhaupt auf die Idee gekommen? Hatte er schon früher so geritten?


  Der blonde Junge lachte, er fand kaum Zeit zum Antworten.


  Sabine umarmte ihn stürmisch. „Du hast uns allen die Show gestohlen! Das war ganz große Klasse, einfach sagenhaft! Toll wart ihr!“


  „Ich hatte viel darüber gelesen, und Cornelia hatte einmal einen Kurs bei einer kanadischen Ausbilderin besucht, die Pferde so reitet. Es war dann gar nicht so schwierig. Gustav hat es bald begriffen und wunderbar mitgemacht!“


  „Trotzdem, ich würde mir das nie Zutrauen“, Michaela sah Stefan bewundernd an.


  „Ich reite ihn so ja auch nur in der Bahn und auf dem Reitplatz“, erwiderte Stefan. „Das habe ich Cornelia versprochen. Ohne ihre Hilfe hätte ich das Gustav nie so schnell beibringen können!“


  Es wurde ein urgemütliches Beisammensein. Konrad Huber erzählte Geschichten, die sie zwar fast alle kannten, aber doch immer wieder gern hörten.


  Volker saß ganz dicht bei Cornelia, er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt. Die beiden sahen ziemlich verliebt aus.


  „Kommst du am vierundzwanzigsten auch, wenn die Pferde ihre Bescherung bekommen?“ fragte Stefan Sabine leise.


  „Aber klar!“ Sabine nickte heftig. „Ich muß doch Wolkenmähne Heiligabend etwas schenken!“ Daß sie auch für Stefan etwas mitbringen wollte, verriet sie nicht.


  


  Eine aufregende Schlittenpartie


  „Natürlich bin ich rechtzeitig wieder da“, versicherte Sabine ihrer Mutter. „Ich will doch nur schnell den Pferden fröhliche Weihnachten wünschen!“


  „Als ob die einen Sinn für Weihnachten hätten!“ brummte der Vater. Ihm war es nicht recht, daß Sabine jetzt noch auf den Ponyhof wollte. „Und was ist in den Päckchen?“


  „Ach Papa.“ Sabine wurde rot, sie druckste herum. „Das sind Weihnachtsgeschenke!“ Schnell zog sie sich den Anorak an. Ehe ihr Vater noch etwas sagen konnte, war sie zur Tür hinaus.


  Es schneite immer noch nicht, aber es war kalt. Stefan, Cornelia und Volker erwarteten Sabine schon. Katrin kam dazu, und auch Franz und Marei wollten es sich nicht nehmen lassen, den Pferden etwas zu bringen. Sie hatten für ihre Lieblinge Mohrrüben, Apfel und trockenes Brot dabei.


  Es dämmerte, als sie sich gemeinsam auf den Weg zur Koppel machten. Schnaubend drängte sich die kleine Herde am Tor. Glofaxi reckte den weißen Kopf und versuchte herauszufinden, was der Besuch bedeuten sollte. Ging es zum Reiten? Und was verbarg sich in den Tüten, die alle mitgebracht hatten?


  Stefan hatte Eimer an den Zaun gehängt. „Gebt den Pferden eure Leckereien in die Eimer“, sagte Cornelia.


  Sabine wußte, daß cs zu gefährlich war, die Pferde in der Herde aus der Hand zu füttern. Da konnte es leicht zu Keilereien aus Futterneid kommen!


  „Fröhliche Weihnachten!“ rief Sabine, und schon prasselten Mohrrüben, Brot und Äpfel in die Eimer. Janosch war mitgekommen, nun saß er mit schiefgelegtem Kopf neben Cornelia und fiepte zum Steinerweichen.


  „Du kriegst doch nachher etwas!“ tröstete Cornelia ihn, aber Janosch hörte nicht auf. „Also gut! Weil Weihnachten ist!“ Cornelia griff in die Tüte und gab Janosch ein Stück trockenes Brot. Janosch nahm es eifrig und trug es fort, als sei es der feinste Suppenknochen.


  „Manchmal glaube ich, er denkt, er sei auch ein Pferd!“ Stefan lachte. „In der Küche würde er altes Brot niemals fressen!“


  Die Pferde machten sich über die Leckereien her, und bald kauten alle zufrieden.


  Am Himmel begann der Abendstern zu funkeln. „Wollen wir ihnen nicht ein Weihnachtslied Vorsingen?“ schlug Katrin vor.


  „Du spinnst doch!“ rief Stefan vorwurfsvoll.


  „Warum nicht?“ Cornelia nickte. „Vielleicht gefällt es ihnen!“ Und so stimmten sie „O du fröhliche“ an, und weil es so gut ging, gleich noch „Vom Himmel hoch“.


  Franz sang zwar etwas falsch, aber das fiel kaum auf. Es war schön, die hellen Stimmen in der Dämmerung zu hören. Ab und zu hob eines der Pferde den Kopf und lauschte mit aufmerksam spielenden Ohren. Als alle gefressen hatten, gingen die Kinder in die Koppel und wünschten ihren Lieblingen noch einzeln eine gute Nacht.


  Sabine streichelte Wolkenmähne sanft über den Rücken, sie legte die Wange einen Augenblick an ihr weiches Fell. Wie gut die Stute roch! Sabine liebte den würzigen Pferdegeruch über alles. Einen Moment genoß sie das stille Zusammensein mit den Vierbeinern, dann sog sie den Pferdeduft noch einmal tief ein und verabschiedete sich von allen. Sicher warteten die Eltern schon auf sie!


  Die Katzen und Janosch bekamen besondere Leckerbissen, dann wünschten sich alle frohe Weihnachten und tauschten ihre Päckchen aus.


  Cornelia hatte allen schon vorher gesagt, daß sie nichts geschenkt haben wollte. Damit ersparte sie es den Reitschülern, sich den Kopf nach einem passenden Geschenk zu zerbrechen. Sie wollte einfach bei dem Konsumterror zu den Feiertagen nicht mitmachen und fand das übertriebene Schenken überflüssig.


  „Da wird sie sich aber gleich wundern“, flüsterte Stefan Sabine zu, „wenn sie das Geschirr für den Haflinger unter dem Weihnachtsbaum findet! Und ich wette, dann freut sie sich doch!“


  Sabine lächelte. Sie wußte, daß Cornelia einen wunderschönen Islandpullover für Volker besorgt hatte. Aber sie verstand Cornelias Einstellung. Sie hatte ja auch mit ihren Freunden ausgemacht, sich nur etwas ganz Kleines zu schenken.


  „Aber das Päckchen erst zu Hause aufmachen!“ rief Marei Sabine zu, als die sich auf ihr Fahrrad schwang.


  Katrin wurde von ihrer Mutter abgeholt, Franz und Marei hatten es ja nicht weit.


  Sabine hörte Stefan sagen: „Soll ich dich schnell mit dem Mofa nach Hause bringen? Dein Fahrrad kannst du morgen holen!“


  Sabine nahm sein Angebot gern an. Sofort setzte sie den Helm auf und stieg hinter Stefan auf. Sie drückte sich eng an seinen Rücken und genoß die Fahrt nach Hause. In der Einfahrt stellte Stefan den Motor ab. Einen Moment standen sie sich stumm im Dunkeln gegenüber. Auf einmal zog Stefan sie in seine Arme und hielt sie so fest an sich gedrückt, daß Sabine sein Herz schlagen spürte.


  Sie war selig. Es war ganz klar: Das war ihr schönstes Weihnachtsgeschenk! Aber das durfte niemand wissen. Die anderen würden sie auslachen.


  Sabine stieß einen Jubelschrei aus, als sie am nächsten Morgen aus dem Fenster schaute. Es hatte geschneit! Und wie! Frischer Neuschnee glitzerte in der Sonne. Schnell zog sie einen Bademantel über und rannte ans Telefon.


  Cornelia meldete sich gleich.


  „Willst du nicht dein neues Geschirr ausprobieren? Fährst du bei dem tollen Schnee heute Schlitten?“ wollte Sabine wissen.


  „Woher weißt du, das ich ein Geschirr bekommen habe?“ fragte Cornelia.


  „Ich ... also“, Sabine wußte nicht, was sie sagen sollte. „Stefan hat es mir erzählt“, gestand sie schließlich. „Und er wußte es wohl von Volker!“ „Ihr Geheimniskrämer!“ Cornelia lachte. „Nur ich hatte keine Ahnung. Ich wußte, daß wir den al-ten Schlitten benutzen durften, weiter nichts. Aber du hast natürlich recht, ich kann es kaum erwarten, den Schlitten auszuprobieren. Und wenn du willst, kannst du mitkommen und auch deine Mutter einladen. Sie ist so viel im Hause, da macht ihr eine Schlittenpartie vielleicht Spaß!“


  Sabine hielt es kaum noch aus. „Es wird wie im Märchen, Mama!“ rief sie, nachdem sie ihrer Mutter von Cornelias Einladung erzählt hatte. „Du willst doch mitfahren, nicht?“


  „Ich habe doch schon oft gesagt, daß Reiten nichts für mich ist, aber daß ich mich gern zu einer Schlittcnpartie überreden lasse. Gleich nach dem Frühstück gehen wir los!“


  „Und ich?“ fragte der Vater mit gespieltem Ernst. „Mich laßt ihr am ersten Weihnachtsfeiertag einfach zu Hause sitzen?“


  „Willst du etwa mitfahren?“ fragte Sabine verdutzt. Sie hätte nie damit gerechnet, daß der Vater an einer Schlittenfahrt Spaß haben könnte.


  „Und ob ich will!“ Er lachte. „Ruf doch mal an und frag, ob ich auf dem Schlitten noch Platz habe!“


  Kurz darauf trafen sich die Kleines mit Cornelia und Volker auf dem Ponyhof. Stefan hatte frei, schließlich war es ein Feiertag. Cornelia hatte die Pferde schon gefüttert, nun ging sie schnell mit Sabine zur Koppel, um die Haflinger zu holen. Natür-lieh lief Sabine vorher schnell zu Wolkenmähne und Glofaxi hinüber, um sie zu begrüßen.


  Die goldbraune Stute prustete leise und rieb ihre Nüstern an Sabines Arm. Sabine streichelte sie und kraulte sie hinter den Ohren.


  „Wolkenmähne hat wirklich einen ganz schönen Bauch“, stellte Cornelia fest und sah die Stute nachdenklich an. „Dabei bekommt sie nicht mehr zu fressen, als die anderen auch. „Ich werde sie mal untersuchen lassen!“


  „Sie ist gar nicht dick!“ rief Sabine empört. „Katrin hat das neulich auch schon behauptet! Dabei ist Wolkenmähne eben einfach ein guter Futterverwerter, außerdem hat sie ein besonders dickes Winterfell!“


  „Na, ich weiß nicht...“ Cornelia sprach ihren Gedanken nicht zu Ende und zog Sternchen ihr Halfter an.


  Sabine holte Lauser. „Wenn der Tierarzt kommt, um die Pferde zu impfen, soll er Wolkenmähne einmal gründlich untersuchen“, sagte Cornelia.


  „Du glaubst doch nicht etwa, daß sie krank ist?“ fragte Sabine besorgt.


  „Nein“, sagte Cornelia, „ich glaube etwas ganz anderes. Aber das werden wir bald wissen!“


  „Ich werde sie einfach öfter reiten!“ schlug Sabine vor. „Vielleicht braucht sie mehr Bewegung. Michaela kommt ja leider nicht so oft zum Reiten.“


  Cornelia sagte nichts, sie sah Wolkenmähne wieder nachdenklich an. Dann führte sie Lauser zum Koppeltor. Bald waren die Haflinger geputzt.


  Volker hatte bereits den Schlitten aus der Scheune geholt und die Bänke mit Decken und Schaffellen ausgelegt. Dann spannte er die Haflinger mit geübten Bewegungen ein.


  „Das können Sie gut!“ stellte Iris Kleine fest. „Haben Sie das schon oft gemacht?“


  „Fahren ist eine meiner großen Leidenschaften“, erklärte Volker strahlend. „Leider kann ich mir in München kein Pferd halten, aber ich bin auf dem Land aufgewachsen und habe auch meine Prüfung als Fahrwart gemacht!“


  „Ist das so etwas wie ein Reitwart?“ wollte Sabine wissen.


  „Stimmt! Wer drei Jahre lang Fahrwart ist, kann dann Fahrlehrer werden. Vielleicht melde ich mich einmal zur Prüfung an! Würde mir Spaß machen!“


  Sternchen und Lauser stampften ungeduldig mit den Hufen. Sie waren bei ihren früheren Besitzern oft vor der Kutsche gegangen, aber das war nun schon ziemlich lange her.


  „Ich drehe mit den beiden eine kurze Runde, bis sie sich an den Schlitten gewöhnt haben“, schlug Volker vor und nahm die Leinen in die Hand.


  Gehorsam traten die Pferde an, der Schnee knirschte unter den Schlittenkufen, und die Schel-len klingelten leise. Die Haflinger benahmen sich mustergültig. Nachdem Volker ein Stück gefahren war, wendete er. Er hielt neben Cornelia an, sprang vom Schlitten und verbeugte sich lachend vor ihr: „Es ist angespannt, Prinzessin!“


  Cornelia wurde wirklich ein wenig rot! Dann kletterte sie auf den Bock, während Sabine und ihre Eltern es sich auf den Bänken gemütlich machten.


  Sabine war aufgeregt. Schon zogen die Pferde an, und der Schlitten glitt durch den Schnee. Auf dem Asphalt fuhren sie selbstverständlich Schritt, aber als es auf den Wald zuging, ließ Volker die Pferde traben. Die Glöckchen klingelten lauter, der Schnee sprühte auf und glitzerte in der Sonne wie Diamanten. Es war herrlich! So hatte Sabine sich Schlittenfahren vorgestellt! Sie war hingerissen. Nur schade, daß Stefan nicht dabei war. Sabines Herz klopfte, als sie daran dachte, wie er sie umarmt hatte.


  Der Wald war tief verschneit, eine stille, funkelnde Pracht. Der Schnee leuchtete, die Schellen klangen hell, und die Pferde schnaubten zufrieden. Der Schlitten glitt so leicht dahin, daß es Sabine vorkam, als flögen sie.


  Auch die Eltern hatten rote Wangen. Iris Kleine hielt die Hand ihres Mannes und lächelte. „So eine Schlittenpartie ist etwas Wunderbares!“ rief sie. Und das fand sogar Sabines Vater, der sonst alles


  und jedes kritisierte.


  Volker war in seinem Element. Er konnte wirklich gut fahren, lenkte den Schlitten geschickt in den Kurven und ließ die Pferde auf einem geraden Stück sogar langsam galoppieren! Da flog der Schlitten nur so dahin! Die Hufe klopften auf dem Boden, und die Landschaft glitt immer schneller vorbei. Sabine konnte einen hellen Schrei nicht unterdrücken.


  Die Pferde hatten sich warmgelaufen, und sogar Sternchen, die man ja sonst oft treiben mußte, ging eifrig voran. Die warmen Leiber dampften, der Atem stand ihnen wie kleine Wölkchen vor den Nüstern. Die langen weißen Mähnen und dichten Schweife flogen im Wind, das Fell der Haflinger glänzte wie dunkles Kupfer.


  Sie sahen ein paar Spaziergänger und Langläufer in ihren Loipen. Einmal sprang ein Hase erschrocken aus dem Gebüsch auf, als er die Glöckchen hörte.


  Es war eine Schlittenfahrt wie im Märchen, so wie Sabine es sich immer erträumt hatte. Viel zu schnell für ihren Geschmack lenkte Volker das Gespann wieder dem Ponyhof Kleines Hufeisen zu. Aber es war Mittagszeit, und die Pferde wurden langsam müde. Sie waren es seit langem nicht mehr gewohnt, vor dem Schlitten zu gehen.


  Dann ging es auf einem schmalen Waldweg eine Anhöhe hinauf. Sternchen und Lauser legten sich kräftig ins Geschirr. Auf der linken Seite war ein Graben, direkt daneben war der Weg vereist. Volker lenkte die Pferde von dem Graben weg, damit sie auf dem glatten Untergrund nicht ausrutschten.


  Plötzlich bogen um eine Kurve zwei Rodelschlitten mit kreischenden Kindern - geradewegs auf Lauser zu, der auf der linken Seite eingespannt war.


  Der kräftige Wallach erschrak und machte einen Satz zur Seite. Ehe Volker es verhindern konnte, drängte Lauser Sternchen nach rechts ab, und schon rutschte der Schlitten langsam, aber unaufhaltsam in den Graben.


  Iris Kleine schrie auf und hielt sich an ihrem Mann fest, Sabine war vor Schreck verstummt. Die Pferde! Wenn nur Sternchen und Lauser nichts passierte! Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn sie in Panik gerieten. Sabine verkrampfte sich. Es durfte einfach kein Unglück geschehen!


  Volker war geistesgegenwärtig abgesprungen, und Cornelia folgte schnell seinem Beispiel.


  Sternchen stand im Graben; Lauser versuchte verzweifelt, sich gegen das Abrutschen zu wehren, aber er konnte auf dem Eis keinen Halt für seine Hufe finden.


  „Ganz ruhig“, brummte Volker und nahm den Wallach am Zaumzeug.


  Inzwischen waren auch Sabines Eltern ausgestiegen. „Meine Güte, was machen wir jetzt?“ fragte der Vater besorgt. „Kann ich irgendwie helfen?“


  Cornelia war schnell zu Sternchen gelaufen und redete ihr gut zu. „Ich glaube, wir spannen am besten aus“, schlug sie vor.


  „Stimmt“, sagte auch Volker, nachdem er sich den schrägstehenden Schlitten angeschaut hatte. „So können ihn die Pferde unmöglich herausziehen. Sabine, halte du Lauser, während ich ihn ausschirre!“


  Der Wallach atmete noch immer heftig, er zitterte, aber mit Volkers erfahrenen Handgriffen war das Geschirr schnell abgenommen. Sofort führte Sabine Lauser ein Stück weit weg.


  Von den Rodelschlitten der Kinder war nichts mehr zu sehen. Die waren einfach an ihnen vorbeigesaust, wahrscheinlich hatten die Kinder gar nicht so schnell bremsen können. Hoffentlich kommen nicht noch andere Schlitten, dachte Sabine. Es war wichtig, daß die Pferde jetzt nicht noch einmal erschraken, sondern sich beruhigen konnten.


  Nun war auch Sternchen ausgespannt, und Cornelia führte sie neben Lauser auf die Straße. Die hübsche Stute schwitzte stark, man sah ihr die Aufregung an.


  „Jetzt ist ja alles in Ordnung, meine Gute“, Cornelia streichelte ihr sanft den Hals. „Da haben wir noch mal Glück gehabt“, fuhr sie dann zu Sabine gewandt fort. „Die Pferde sind nicht verletzt, uns ist nichts passiert, und ich hoffe, der Schlitten ist auch noch heil!“


  Gemeinsam schoben und zogen die Eltern Kleine mit Volker den Schlitten aus dem Graben. Er war tatsächlich unbeschädigt. Iris Kleine schüttelte den Schnee aus den Decken und Fellen, während Volker die eilig abgenommenen Geschirre und Fahrleinen entwirrte.


  „Wir führen die Pferde, bis sie sich wieder beruhigt haben“, sagte Cornelia. „So erhitzt sollten sie nicht einfach in der Kälte herumstehen!“


  Sie gingen mit den Haflingern die Straße auf und ab und waren froh, daß keine weiteren Rodelschlitten um die Kurve gesaust kamen. Endlich hatten die Pferde sich beruhigt, sie zitterten nicht mehr und standen mit hängenden Köpfen da. Ihr Fell war fast trocken.


  Volker spannte sie wieder vor den Schlitten.


  „Ich laufe voraus, um sicherzugehen, daß da niemand mehr Schlitten fährt“, sagte Sabines Vater. Er ging los und verschwand um die Kurve. Von dort aus konnte er den Rest der Straße überblicken. „Ihr könnt nachkommen!“ rief er ihnen zu.


  Sie führten die Pferde vor dem Schlitten, bis Volker die Straße nun weithin übersehen konnte. Dann erst stiegen alle wieder ein. Nun ging es in leichtem Trab am Waldrand entlang zum Hof zurück. Die letzten zehn Minuten ließ Volker die


  Haflinger im Schritt gehen, damit sie nicht verschwitzt ankamen.


  Janosch begrüßte sie mit freudigem Gebell, von der Weide her wieherte Glofaxi ihnen zu. Leo und Grauchen saßen ganz dicht nebeneinander auf dem Sims des Küchenfensters. „Die beiden sind ja fast unzertrennlich geworden“, stellte Sabine fest.


  „Sie verstehen sich gut, nur was ihre Schlafplätze angeht, haben sie verschiedene Gewohnheiten. Leo schläft gern im Haus, am allerliebsten am Fußende meines Bettes, aber Grauchen hält Max die Treue. Ihr Platz ist unerschütterlich in seiner Futterkrippe, daran kann sogar Leo nichts ändern!“


  „Das war wirklich ein Abenteuer“, sagte Iris Kleine, als sie aus dem Schlitten stieg. „Es hätte auch schiefgehen können. Ein Glück, daß niemandem etwas passiert ist!“


  „Ich habe riesigen Hunger!“ erklärte Cornelia nur. Der Schrecken war ihr aber noch anzusehen.


  „Da habe ich vorgesorgt!“ Volker lächelte. „Auf dem Küchenherd brodelt mein berühmter Hasenpfeffer ä la Urban. Den könnt ihr euch nicht entgehen lassen!“


  Sabine half mit, die Haflinger zu versorgen. Sie rieb Lauser sehr sorgfältig trocken, sah seine Hufe nach und räumte das Geschirr weg. Dann brachten sie die beiden Füchse zu den anderen auf die Koppel. Sie sollten sich jetzt ruhig draußen bewegen.


  Die Wintersonne ließ den schneebedeckten Gipfel der Kampenwand leuchten, der blaue Himmel war wolkenlos. Das klare Wetter machte die Pferde übermütig, sie stoben durch den Schnee, und sogar der alte Max galoppierte etwas schwerfällig hinter den anderen her.


  Cornelia öffnete das Tor, sie führten die beiden Haflinger zu den anderen. Mit wohligem Schnauben ließen sich die beiden in den Schnee sinken und wälzten sich ausgiebig.


  „Das Essen ist fertig!“ hörten sie Volker endlich rufen.


  „Komm, das muß er uns nicht zweimal sagen!“ Cornelia schwang das Halfter über die Schulter und lief zum Haus.


  


  Wolkenmähnes Überraschung


  Nach den Weihnachtsfeiertagen sollte der Tierarzt Dr. Schröder vor der Reitstunde kommen, um die Pferde zu impfen.


  Sabine und Katrin hatten sich auf dem Ponyhof verabredet, sie saßen in der Sattelkammer und sahen sich den Islandpferdekalender an, den Sabine von Stefan zu Weihnachten bekommen hatte. „Es sind tolle Fotos!“ Katrin war begeistert.


  „Schau dir diese galoppierende Herde an! Hat er sich eigentlich über deine Socken gefreut?“ wollte sie wissen.


  „Ja“, Sabine lachte, „er sagte es jedenfalls!“


  „Dr. Schröder ist da!“ rief Katrin und deutete auf den roten Kombi, der in den Hof rollte.


  Die Pferde waren bereits auf dem Putzplatz angebunden, Sabine klopfte Wolkenmähne beruhigend den Hals. „Nur ein kleiner Piekser, mein Mädchen, das merkst du fast gar nicht. So eine Tetanusimpfung muß einfach sein, das wißt ihr ja!“ Dr. Schröder kam mit seiner Tasche auf sie zu und begrüßte Cornelia.


  Sie unterhielten sich, und Cornelia besprach mit ihm, welche Pferde geimpft werden mußten, denn nicht alle waren heute an der Reihe. Die meisten Pferde waren an die Impfungen gewöhnt, aber Sör-li, der sonst nur selten Schwierigkeiten machte, geriet jedesmal in Panik, wenn er den Tierarzt kommen sah. „Er muß einmal schlechte Erfahrungen gemacht haben“, sagte Cornelia und gab ein paar Tropfen einer Flüssigkeit auf ein Stück trockenes Brot.


  „Was ist denn das?“ fragte Dr. Schröder mißtrauisch, während Sörli das Brot fraß.


  „Bachblüten“, antwortete Cornelia.


  „Davon habe ich schon gehört“, meinte er und nahm eine Spritze mit dem Impfstoff heraus.


  „Es sind Blütenessenzen aus England“, erklär-te Cornelia. „Sie sollen auf Probleme und auf die verschiedensten Gemütszustände heilend wirken. Sörli scheinen sie gegen seine Angst zu helfen!“


  „Das ist interessant“, meinte Dr. Schröder. „Wo es geht, verwende ich homöopathische Mittel; aber manchmal muß man auch zu Antibiotika greifen, da ist eine Verzögerung der Behandlung gefährlich!“


  „Ich gebe Ihnen mal das Buch mit“, schlug Cornelia vor. „Die Bachblüten-Therapie hat keine Nebenwirkungen, ich verwende sie schon lange mit viel Erfolg!“


  Während sie miteinander redeten, impfte Dr. Schröder der Reihe nach die Pferde. Cornelia hielt Sörli fest und sprach leise mit ihm. Dr. Schröder klopfte ihm den Hals und gab ihm dann ganz schnell die Spritze, bevor sich der braune Wallach wirklich aufregen konnte.


  „Nun habe ich noch eine Bitte an Sie“, sagte Cornelia zum Schluß, sie deutete auf Wolkenmähne. „Sehen Sie sich doch die Islandstute einmal genauer an. Sie ist in letzter Zeit auffällig rund geworden, obwohl sie genauso gefüttert und geritten wird wie die anderen Pferde. Ich habe nämlich einen ganz bestimmten Verdacht!“


  Merkwürdig rund: Sabine konnte das einfach nicht finden. Wieso machte Cornelia daraus eine so große Sache?


  Dr. Schröder ging auf Wolkenmähne zu und betrachtete sie aufmerksam. Sanft strich er ihr den Rücken und den Bauch. „Wenn Sie mich fragen“, sagte er endlich bedächtig, „dann ist sie tragend!“ Sabine erstarrte. Hatte sie richtig verstanden? „Sie bekommt ein Fohlen?“ fragte sie den kräftigen blonden Mann fassungslos. Daß sie darauf nicht gekommen war! Und Cornelia? War das ihr Verdacht gewesen?


  „Ja, ein Fohlen!“ Dr. Schröder nickte. „Endgültig kann ich’s natürlich nicht sagen, ohne Wolkenmähne zu untersuchen, aber sie sieht aus, als sei sie trächtig!“


  „Das hatte ich mir schon gedacht“, sagte Cornelia. Sie war überhaupt nicht überrascht. „Bitte untersuchen Sie Wolkenmähne doch, damit wir wissen, woran wir sind!“


  Sabines Herz begann vor Aufregung zu klopfen. Sollte das wirklich wahr sein? Wolkenmähne bekam ein Fohlen? Oder hatte Cornelia sich geirrt, und die schöne Stute hatte doch nur einen Heubauch?


  Da kam Dr. Schröder schon mit allem, was er zur Untersuchung brauchte.


  Wolkenmähne trat unruhig hin und her. Aber Cornelia trat neben sie und redete mit ihr, da hielt die Stute brav still. Bald hatte der Tierarzt seine Untersuchung beendet. Er sah Cornelia an. „Sie hatten recht! Die Stute ist trächtig!“


  Sabine umarmte Wolkenmähne und legte ihr


  Gesicht an die silberweiße Mähne. Ein Pferdekind! Sie konnte es noch immer nicht fassen.


  Nun begannen alle aufgeregt durcheinanderzureden. „Wie konnte das denn geschehen?“ rief Katrin. „Wir haben doch gar keinen Hengst auf dem Hof! Und auch in der Nähe ist keiner!“ Richtig! Daran hatte Sabine noch gar nicht gedacht. Eifrig begann sie zu rechnen. „Ist sie vielleicht noch in Island gedeckt worden?“ Sie sah Cornelia an.


  „Sie muß in Island gedeckt worden sein“, sagte die junge Frau. „Es kommt immer wieder vor, daß tragende Stuten importiert werden, ohne daß der Käufer weiß, daß die Stute ein Fohlen bekommt. Manchmal wissen es sogar die Verkäufer nicht. In Wolkenmähnes Herde ist bestimmt ein Hengst mitgelaufen!“


  Sabines Gedanken rasten. „Und wann?“ fragte sie Dr. Schröder wie benommen. „Wann bekommt sie ihr Fohlen?“


  „Das läßt sich nicht eindeutig sagen, wenn man nicht weiß, wann sie gedeckt worden ist“, antwortete der Tierarzt. „Aber ich würde auf Anfang April tippen.“


  „Meine Güte! Das ist ja gar nicht mehr lange hin!“ stotterte Sabine. Fast ehrfürchtig sah sie die Islandstute an.


  Noch lange, nachdem der Tierarzt abgefahren war, herrschte auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen helle Aufregung. Sabine konnte sich kaum beruhigen. Ihre Gedanken überstürzten sich, und sie bestürmte Cornelia mit Fragen. „Nun können wir Wolkenmähne ja nicht mehr reiten, oder?“


  „Doch, man kann trächtige Stuten bis etwas sechs Wochen vor der Geburt reiten“, versicherte Cornelia ihr. „Natürlich nur ganz schonend, das ist klar. Keine wilden Galopprennen oder gar Springen, aber das machen wir ja sowieso nicht. Leichte Bewegung tut trächtigen Stuten sogar gut!“


  „Was werden die Scherers wohl sagen?“ fragte Katrin.


  „Na, die werden sich freuen, was denn sonst?“ rief Sabine.


  „Das werden wir gleich sehen!“ rief Katrin. „Da kommen sie!“


  Der blaue Mercedes rollte in den Hof. Schnell war er von den Mädchen umringt, und als Michaela die Tür öffnete und heraussprang, redeten alle gleichzeitig drauflos.


  Das blonde Mädchen wurde rot vor Freude und Aufregung. „Ein Fohlen, Papa, ein Fohlen!“ rief sie und verschwand im Stall, um zu Wolkenmähne zu laufen.


  Auch Max Scherer war überrascht.


  Cornelia erzählte ihm alles ausführlich.


  „Aber wir verstehen gar nichts von der Aufzucht eines Fohlens“, sagte Vater Scherer. „Und so ein kleines Tier bedeutet ja auch eine große Verant-wortung für sein Wohlergehen, nicht wahr?“


  „Sicher, das steht fest. Es ist eine verantwortungsvolle Aufgabe, ein Pferdekind großzuziehen!“ sagte Cornelia. „Ich helfe Ihnen gern dabei, es wäre nicht das erste Fohlen, das ich aufgezogen habe!“ Sie berichtete, daß sie früher auf einem großen Gestüt mit Reitstall gearbeitet hatte.


  „Ich war auch schon ein paarmal bei Fohlengeburten dabei“, sagte Stefan, der bisher schweigend zugehört hatte. „Von meinem Großvater habe ich einiges über Zuchtstuten, Trächtigkeit und Geburt gelernt. Ich werde besonders auf Wolkenmähne achten!“


  Sie waren inzwischen alle bei Wolkenmähnes Box versammelt.


  „Braucht sie jetzt spezielles Futter?“ wollte Michaela wissen.


  „Wir werden ihre Mineralfutter-Ration erhöhen“, sagte Cornelia. „Und du hast ja schon gesehen, wie man Mash kocht. Damit kannst du sie einmal in der Woche füttern!“


  „Klar, das mache ich!“ Michaelas Augen leuchteten.


  „Und nach der Geburt sollten wir ihr eine besondere Zusammenstellung von Mineralien geben, die den Milchfluß fördern“, schlug Stefan vor. „Großvater hatte damit immer guten Erfolg, besonders bei erstgebärenden Stuten.“


  „Wissen wir denn, ob Wolkenmähne schon einmal ein Fohlen hatte?“ fragte Sabine.


  „Glaube ich nicht“, antwortete Cornelia. „In Island züchtet man nicht, ehe die Pferde mindestens vier Jahre alt sind. Aber wir sollten in ihren Papieren nachsehen, wer ihr Züchter ist. Wir könnten ihn anrufen und fragen.“


  „Stimmt!“ rief Katrin. „Er muß ja auch wissen, von welchem Hengst das Fohlen stammt. Das ist doch später wichtig für die Papiere des Fohlens!“


  Sabine stand nahe bei der geliebten Stute, die ihr nicht gehörte. Dies war wieder so ein Moment, wo sie das schmerzlich empfand. Klar, sie war ihr Pflegepferd, und das war wirklich ganz toll. Michaela machte ihr keine Schwierigkeiten mehr, aber trotzdem ... Und das Fohlen? Es würde Sabine auch nicht gehören, denn die Besitzer waren die Scherers. Das war nun mal so.


  „Sabine!“ Cornelias Stimme riß sie aus ihren Gedanken. „Es ist Zeit zum Satteln. Heute nimmst du Melissa!“


  Sabine blickte erstaunt auf. „Aber Katrin reitet sie doch sonst!“


  „Heute nicht! Ich möchte, daß ihr alle die Pferde tauscht!“ verkündete Cornelia.


  „Aber warum denn?“ fragte Marei, die inzwischen auch gekommen war. „Ich bin so an Sternchen gewöhnt!“


  „Genau deshalb!“ Cornelia nickte. Dann fuhr sie fort: „Ihr seid alle viel zu sehr an eure Lieblinge gewöhnt. Ein guter Reiter muß verschiedene Pferde reiten können, nicht nur eins! Von jedem Pferd kann man etwas anderes, Neues lernen!“


  Dann verteilte sie die Pferde. Jeder bekam ein Pferd, das er selten ritt.


  Michaela stand unsicher vor Gustav. „Er ist so groß“, sagte sie mit dünner Stimme. „Ich traue mich gar nicht an ihn ran.“


  „Michaela!“ Cornelia legte dem zierlichen Mädchen die Hand auf die Schulter. „Gustav ist groß, das stimmt. Aber du kennst ihn doch! Er ist ein gutmütiger Riese, der leicht zu reiten ist. Probiere es wenigstens! Ich glaube, du wirst gut mit ihm zurechtkommen!“


  Auch Franz war mit der Neuverteilung der Pferde unzufrieden. Mürrisch sattelte er Sörli und sah immer wieder zu seinem Lauser hinüber, der gerade von Andrea geputzt wurde.


  Sabine bürstete Melissas feine Mähne. „Ich bin so ein Riesentier wie dich auch nicht gewöhnt. Mach mir nur keinen Ärger, hörst du?“ Sie wußte, daß Melissa manchmal unberechenbar und schwierig sein konnte. Dann wollte sie sich auf dem Zirkel nicht biegen, legte die Ohren zurück, und ihr mürrischer Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, daß sie an ihrer Arbeit keine Freude hatte.


  Katrin gelang es fast immer, die Schimmelstute trotzdem gut zu reiten. Wie machte sie das nur? Sabine hatte schon oft darüber nachgedacht, aber gefragt hatte sie Katrin nie. Jetzt ging sie zu ihrer Freundin hinüber, die gerade Wolkenmähne den Sattel auflegte.


  „Gib mir doch einen Tip!“ bat sie. „Was mache ich, wenn Melissa biestig ist!“


  „Biestig?“ Katrin zog den Sattelgurt vorsichtig fest. „Sie ist nicht biestig. Sie fühlt sich nur manchmal nicht gut, das geht dir sicher auch manchmal so. Ich rede ihr dann gut zu und massiere ihr den Hals hinter den Ohren ein wenig. Das entspannt und hilft ihr fast immer!“ Sie sah Sabine eindringlich an. „Auf keinen Fall darfst du ihr böse sein und mit ihr schimpfen! Sie versteht jedes Wort genau und ist schnell gekränkt! Sei bloß nicht ungerecht zu ihr!“


  „Eine richtige Mimose, wie?“ Sabine war unwohl bei dem Gedanken an die Reitstunde. Wenn sie nun mit der schwierigen Stute nicht zurechtkam? Sie hatte sogar ein wenig Angst, denn sie kannte Melissa einfach nicht so gut. Aber daß sie Angst hatte, das wollte sie auf keinen Fall zugeben.


  „Nun hab dich doch nicht so“, sagte Katrin gereizt. „Mit Wolkenmähne hast du doch eine Engelsgeduld! Wenn du genauso nett zu Melissa bist, macht sie dir keine Schwierigkeiten!“


  Und Katrin hatte recht. Zwar dauerte es eine Weile, bis Sabine sich an die Größe der Stute und ihre schwingenden Tritte gewöhnt hatte. Aber Melissa ging willig; sie ließ sich leicht lenken und schnaubte nach den ersten lösenden Trablektionen zufrieden.


  Angst und Unsicherheit fielen von Sabine ab. Sie verglich Melissa mit Wolkenmähne und mußte feststellen, daß Cornelia recht gehabt hatte. Es war gut, einmal ein anderes Pferd zu reiten. Sie lernte, sich an einen anderen Rhythmus zu gewöhnen, auf das andere Pferd einzugehen. Es war auch spannend herauszufinden, wie Melissa reagierte, was sie besonders gern tat und was nicht. Einmal fiel Sabine ihr in den Rücken, als sie beim Leichttraben nicht aufpaßte und aus dem Takt kam. Sofort legte Melissa die Ohren zurück und schlug unwillig mit dem Kopf.


  „Ich tu’s nicht wieder“, versprach Sabine schnell. Sie konzentrierte sich und gab sich große Mühe, im Takt zu bleiben.


  Beim Absatteln tauschten die Reiter ihre Erfahrungen aus, es war für alle eine interessante Stunde gewesen.


  „Trotzdem ist und bleibt mir mein Lauser der Liebste!“ rief Franz und streichelte dem Haflingerwallach die lange weiße Mähne.


  „Natürlich dürft ihr nach wie vor eure Lieblinge haben“, sagte Cornelia. „Aber in den nächsten


  Reitstunden werden alle immer wieder die Pferde wechseln, bis jeder von euch jedes meiner Pferde wenigstens einmal geritten hat!“


  Sabine zog die Steigbügel hoch und löste Melissas Sattelgurt. Das konnte ja heiter werden! Nur Anna, Mareis kleine Schwester, durfte nach wie vor Fee an der Longe reiten. Sie war für die anderen Pferde noch zu klein. Sabine sah, wie Cornelia die graue Shetlandstute von der Weide holte.


  Max blieb am Tor stehen und wieherte hinter Fee her. Er mochte nicht gern allein auf der Weide bleiben. Der kleine Schecke war fast sein ganzes Leben lang in der Huber-Mühle allein gewesen. Und die kleine graue Fee mochte er.


  Mit einem leisen Miauen sprang Grauchen auf den Zaun und lief ganz nahe zu ihrem alten Freund hin. Die Gegenwart der grauen Katze schien Max zu beruhigen. Er stampfte zwar noch ein paarmal unbehaglich mit dem Vorderhuf, aber dann senkte er den Kopf und trottete zum Offenstall hinüber.


  Grauchen verharrte, den Schwanz um die Pfoten geschlungen, noch einen Augenblick auf dem Zaunpfosten. Mit einem geschmeidigen Satz sprang sie dann zu Boden und folgte ihrem gescheckten Freund in den Unterstand.


  


  Skijöring zu viert


  Das schöne Winterwetter hielt an. Der Schnee blieb liegen, und die Sonne lud zu Ausritten durch den verschneiten Wald, an weißen Wiesen und Feldern vorbei.


  Wolkenmähne wurde nun von allen mit besonderer Fürsorge behandelt. Nicht nur Sabine und Michaela, auch die anderen brachten ihr Leckerbissen mit. Niemand sorgte sich mehr um die schlanke Linie der Stute, denn ein Heubauch - der war es ja nun nicht gewesen!


  Selbst Franz teilte das Brot, das er sonst nur für Lauser sammelte, mit der braunen Isländerin, auch er freute sich auf das Fohlen.


  An einem klaren Nachmittag im Januar fragte Sabine Stefan: „Sag mal, bist du schon einmal Skijöring gefahren?“


  „Nein, mein Großvater hatte für solche Sachen wenig Sinn. Außerdem gibt es in Niedersachsen nicht soviel Schnee wie hier.“


  „Ich habe einmal bei einem Rennen zugeschaut. Es war unheimlich spannend! Jeder Reiter zog mit seinem Pferd einen Skifahrer durch den Schnee, natürlich in irrem Tempo! Später durfte ich es selbst versuchen, natürlich nur langsam!“


  „Sicher macht das Spaß“, Stefan zögerte. „Ob wir Cornelia mal fragen sollten?“


  „Klar!“ Sabine war begeistert. „Vielleicht erlaubt sie’s uns!“


  Später gingen die beiden zu Cornelia und erzählten ihr von ihren Plänen.


  Die junge Frau überlegte kurz. „Ihr könntet die Haflinger nehmen“, sagte sie schließlich. „Sicher haben Marei und Franz auch Lust zu einem Ausflug. Am besten Montagnachmittag, wenn keine Reitstunden stattfinden. Aber ich erlaube es euch nur unter einer Bedingung!“


  „Ja?“ fragte Sabine schnell.


  „Keine Wettrennen! Stefan, du trägst die Verantwortung. Schritt, Trab und ein kleiner langsamer Galopp, aber kein Rennen, versprochen?“ „Versprochen!“ sagten Sabine und Stefan gleichzeitig.


  „Jetzt müssen wir uns zwei kräftige Abschleppseile besorgen“, meinte Sabine, „und natürlich Skier.“ „Die habe ich zu Hause“, sagte Stefan. „Das Abschleppseil leiht mir sicher mein Vater.“


  „Toll!“ Sabine hatte vor lauter Vorfreude rote Backen. „Das ist ein Traumwinter! Eine Schlittenfahrt mit Schellen, Wolkenmähne bekommt ein Fohlen, und jetzt werden wir Skijöring machen können!“


  „Wenn das Wetter hält“, meinte Stefan. „Warten wir’s ab.“


  Zwei Tage lang taute es tatsächlich, und Sabine war ganz unglücklich. Sic hatten sich so auf das Skijöring gefreut! Auch Marei und Franz waren begeistert und hatten versprochen, sich dann auch bestimmt nicht zu streiten.


  Am Freitag wurde es wieder kälter, sanft begann es zu schneien. Der Montag kam, und es war zwar nicht sehr sonnig, gab aber wieder viel Schnee. Sie trafen sich um ein Uhr auf dem Ponyhof, warm angezogen und ziemlich aufgeregt.


  Cornelia half ihnen bei den Vorbereitungen. Sie überprüften die Sattelgurte besonders sorgfältig. Der Gurt mußte ja der doppelten Belastung standhalten: Er durfte nicht reißen, wenn auch noch der Zug des Skifahrers dazukam. Als gesattelt war, legten sie die Schleppseile unter den Sattelblättern durch und schlangen sie um den Vorderzwiesel. Am hinteren Ende war in das Seil ein Holzgriff geknüpft, an dem sich die Skifahrer festhalten konnten. Sie hatten vereinbart, daß zuerst Marei und Franz auf ihren Skiern gezogen wurden, dann wollten sie zum Hof zurückkommen und wechseln.


  Es wurde ein wunderbarer Nachmittag, der allen großen Spaß machte. Sabine ritt eifrig neben Stefan her, Marei und Franz schrien begeistert, als sie hinter den Pferden auf der Strecke richtig über den Schnee flogen.


  „Schaut, was ich kann!“ rief Franz und hob übermütig ein Bein in die Luft.


  Sabine wußte, daß Franz ein sehr guter Skifahrer war und gern Trickskifahren übte. Nur war die Piste im Gebirge glatter als die Schneestrecke hier. Plötzlich fuhr er auf einem Ski über eine Bodenwelle, und schon war es geschehen: Franz landete kopfüber im Schnee!


  Schnell rappelte er sich wieder hoch, ihm war nichts passiert. Kaum stand er wieder auf seinen Skiern, da rief er Stefan auch schon zu: „Können wir nicht doch ein kleines Rennen machen? Bestimmt gewinnt Lauser!“


  „Nein! Kommt gar nicht in Frage!“ Stefan sah ihn empört an. „Wir haben es Cornelia versprochen, und das halten wir auch!“


  „Aber sie sieht es doch nicht!“ gab Franz zurück. „Ich hab das schon mal gemacht, ist doch nichts dabei!“


  „Du bist unmöglich!“ Stefan verdrehte die Augen. Er ließ Lauser antraben, und Sabine hielt Sternchen neben ihm. Sie mochte es, mit Stefan auszureiten. Meistens redeten sie nicht viel, trotzdem herrschte ein stilles Einvernehmen zwischen ihnen. Sabine spürte, daß ihm die Pferde genausoviel bedeuteten wie ihr.


  Endlich kamen sie zum Ponyhof zurück und wechselten.


  „Ich bin kein guter Skifahrer“, sagte Stefan, während er die Stiefel anzog, die er sich geliehen hatte.


  „Skijöring ist nicht schwer“, versicherte Marei ihm. „Und notfalls läßt du einfach los. Du wirst sehen, es macht Spaß!“


  Anfangs stand Stefan noch etwas wackelig auf den ungewohnten Skiern, aber bald fühlte er sich sicherer und begann, das sanfte Gleiten durch den Schnee zu genießen.


  Die Haflinger griffen kräftig aus, sie schnaubten zufrieden. Ihr Atem bildete kleine Dampfwölkchen, der Schnee flog unter ihren stampfenden Hufen auf.


  Man konnte die Berge nicht sehen, der Himmel war mit schweren Wolken bedeckt, die noch mehr Schnee versprachen. Skijöring war einfach toll, da waren sie sich einig.


  Sabine bewunderte Stefans Geschicklichkeit. Er kam erstaunlich gut auf Skiern zurecht und stürzte nur ein einziges Mal, als er eine Kurve nicht schaffte.


  Endlich kamen sie müde und glücklich zum Ponyhof zurück. „Vielen Dank, ihr beiden“, sagte Sabine leise und gab den Haflingern eine Extraportion Kraftfutter, ehe sie sie trockenrieben und auf die Weide brachten.


  
    	Abschied von Max

  


  Abschied von Max


  Im Januar und Februar war es sehr kalt, aber allmählich wurde das Wetter milder. Anfang März machte sich der Frühling bemerkbar.


  Wolkenmähnes Bauch wurde immer runder. Inzwischen wurde sie nicht mehr geritten, da ja der genaue Abfohltermin nicht feststand. Cornelia hatte zwar in Island angerufen und dort herausbekommen, welcher Hengst mit Wolkenmähnes Herde gelaufen war, aber einen genauen Termin konnte ihr auch dort niemand sagen. Nur soviel stand fest: Es würde Wolkenmähnes erstes Fohlen sein!


  Sabine kam nun öfter denn je auf den Ponyhof, um Wolkenmähne zu besuchen. Manchmal führte sie sie spazieren. Die Pferde wurden nun auf dem Sandplatz gehalten, damit sie die Wiesen nicht zertrampelten, auf denen sie schon bald wieder grasen durften.


  Eines Nachmittags kam Sabine in den Hof geradelt. Es war still, nur Janosch begrüßte sie bellend. Cornelia war mit einer Gruppe Reitschüler ausgeritten, das wußte Sabine. Als sie von ihrem Fahrrad stieg, hielt sie auf einmal erschrocken inne. Was war denn das? Da stand der kleine Schecke Max vor fünf Hafersäcken. Ein Sack war aufgerissen, und Max fraß begierig.


  „Hörst du wohl auf!“ Sabine rannte auf das Pony zu. Immer wieder hatte Cornelia sie eindringlich davor gewarnt, den Pferden, besonders den Shetlandponys, zuviel Hafer zu füttern. Das konnte gefährlich werden, weil sie große Hafermengen nicht verdauen können.


  Sabine nahm ein Halfter und brachte Max schnell in den Sandplatz zurück. Wie war er dort herausgekommen? Da entdeckte sie die zersplitterte untere Zaunlatte. Max hatte sich wohl unter den Balken hindurchgerollt, um an den Hafer zu kommen. Was sollte sie nun tun? Wo war Stefan?


  Laut rufend rannte sie über den Hof. Endlich fand sie Stefan auf der Obstweide, wo er einen Zaun reparierte. Atemlos berichtete sie von ihrer Entdeckung.


  Stefan ließ den Hammer sinken. Er war blaß geworden. „Um Gottes willen!“ flüsterte er. „Wenn Max nur keine Kolik bekommt! Oder noch schlimmer, es kann der Beginn einer Hufrehe sein! Wir müssen sofort den Tierarzt anrufen! Komm mit, Sabine!“


  Ihre Gedanken rasten. Wieviel Hafer hatte Max gefressen? Und warum standen die Hafersäcke einfach so auf dem Hof herum?


  Stefan fluchte leise, als er den aufgerissenen Hafersack sah. „Wir hatten neuen Hafer bestellt, und


  Herr Paulner von der Futtermittelhandlung dachte wohl, er täte uns einen Gefallen, wenn er ihn uns liefert! Warum hat er ihn denn nicht in die Futterkammer gestellt? Er kennt sich doch hier aus!“ Schnell liefen sie ins Haus. Stefan wählte mit zitternden Fingern die Nummer des Tierarztes. Dr. Schröder war gerade auf dem Weg zu einer kalbenden Kuh, aber er versprach zu kommen, sobald er konnte.


  „Wir sollen Max gut beobachten und vorsorglich seine Vorderhufe in lauwarmes Wasser mit Klaubersalz stellen“, sagte Stefan.


  „Meinst du, das hilft ihm?“ Sabines Stimme war rauh.


  „Ich hoffe es. Dr. Schröder sagte, das sei eine vorbeugende Maßnahme gegen Hufrehe. Falls er aber Anzeichen von Kolik zeigt, müssen wir sofort mit ihm herumgehen. Er darf sich nicht hinlegen und wälzen, sonst besteht die Gefahr einer Darmverschlingung. Eine Kolik muß sofort behandelt werden! Sie kann sehr gefährlich werden. Mein Gott, hoffentlich kommt Schröder bald!“


  Sabine holte Max, während Stefan einen Eimer mit Wasser füllte und es mit Klaubersalz mischte.


  Der kleine Max war einst mit schrecklich verformten Hufen auf den Ponyhof gekommen. Monatelang war der Schmied damit beschäftigt gewesen, sie allmählich wieder in die richtige Form zu bringen. Ob die Hufe nun besonders anfällig für eine Rehe waren? Vielleicht hatte Cornelia deshalb immer so eindringlich vor Überfütterung gewarnt?


  Max schnaubte mißtrauisch, als Stefan den Eimer vor seine Hufe stellte. Er warf den Kopf in die Höhe und ging rückwärts.


  „Komm, Max! Stell dich nicht so an!“ sagte Sabine. „Das Wasser wird dir guttun! Hab keine Angst, Kleiner!“


  Vorsichtig hob Stefan einen Huf auf, aber als er ihn in den Eimer stellen wollte, sprang Max wieder zurück. Dabei streifte er mit dem Huf den Eimer und stieß ihn um.


  „Max, bitte laß uns deine Hufe ins Wasser stellen!“ Sabine klopfte dem kleinen Schecken beruhigend den Hals.


  Stefan holte neues Wasser, und nach ein paar weiteren Versuchen stand Max endlich mit den Vorderhufen im Wasser. Nach etwa einer Viertelstunde kehrten die Reiter von ihrem Ausritt zurück. Max hörte die anderen Pferde, er wieherte und wurde unruhig. Er stampfte mit dem Huf, schlug mit dem Kopf, und schon war der Eimer wieder umgeworfen.


  „Ich sage schnell Cornelia Bescheid!“ Stefan lief schon los.


  Sabine war zutiefst erleichtert, daß Cornelia endlich wieder da war. Bestimmt wußte sie in dieser Situation Rat. Wenn Max nur nicht krank wurde! Sah er nicht schon seltsam aus? Und begann er nicht auch zu schwitzen?


  Da kam Cornelia auch schon zur Stalltür herein. Ihr Gesicht war besorgt, Stefan hatte ihr alles berichtet. Vorsichtig tastete sie über den Bauch des Schecken, dann befühlte sie seine Hufe. „Schlägt er nach seinem Bauch, oder dreht er sich um?“ wollte sie wissen.


  Sabine schüttelte den Kopf, dann erzählte sie Cornelia von ihren ziemlich vergeblichen Versuchen, Max’ Hufe ins Wasser zu stellen.


  „Ich fürchte, daß er eine Rehe bekommen könnte“, sagte Cornelia ernst. „Seine Hufe fühlen sich sehr warm an. Führe ihn doch einmal ein paar Schritte!“


  Sabine ging los, doch Max wollte nicht mitkommen. Schließlich ging er sehr vorsichtig ein paar Schritte, dann blieb er mit hängendem Kopf stehen.


  „Er geht schon klamm“, sagte Cornelia leise, „das ist das erste Anzeichen einer Rehe! Bringt ihn in seine Box und entfernt alles Futter aus der Krippe. Ich rufe noch einmal bei Dr. Schröder an!“ „Warum geht Max klamm?“ fragte Sabine, als Cornelia gegangen war. „Gehört das zum Erscheinungsbild der Hufrehe?“


  „Das Gehen tut ihm weh“, antwortete Stefan bedrückt. „Hufrehe ist eine sehr schmerzhafte Erkrankung, das ist das Gemeine daran!“


  Nun kamen alle Reiter, die mit auf dem Ausritt gewesen waren. Alle machten sich Sorgen um Max, der kleine Schecke war allen ans Herz gewachsen. Voller Teilnahme streichelte Marei das Pony.


  Franz sah ihn besorgt an.


  „Wir müssen doch irgend etwas für ihn tun können“, flüsterte Katrin. „Der arme Max!“


  „Wir müssen auf den Tierarzt warten“, sagte Stefan. „Vorher können wir nicht viel tun!“


  „Doktor Schröder kommt, sobald er kann“, sagte da Cornelia, die gerade hereinkam. „Und es gibt ein paar Dinge, die wir bis dahin doch tun können!“ Behutsam schob sie Max in eine Ecke, so daß er dem Wasser vor sich nicht mehr rückwärts ausweichen konnte. Es gelang ihr auch, die Vorderhufe des Schecken jetzt in einen größeren rechteckigen Behälter zu stellen, in dem Max besser stehen konnte.


  „Ich weiß, daß ihr euch Sorgen um Max macht“, sagte Cornelia zu den Kindern, „aber er braucht jetzt Ruhe. Bitte seid leise! Am besten verlaßt ihr den Stall!“


  „Er wird doch bestimmt wieder gesund, nicht wahr?“ fragte Michaela heiser.


  Cornelia zögerte. „Das können wir nur hoffen“, antwortete sie bedrückt. „Ich will euch nichts vormachen. Eine Hufrehe kann tödlich verlaufen, besonders bei alten Pferden, die nicht mehr viel Kraft haben.“


  Marei begann leise zu weinen, Franz wurde sehr blaß. Michaela starrte mit tränenblinden Augen zu Boden.


  Max stand nun mehr nach hinten gelehnt da. Er schwitzte und hielt die Vorderbeine nach vorn abgespreizt.


  Da begann Janosch zu bellen, ein Wagen fuhr in den Hof. Endlich! Es war Dr. Schröder.


  Der blonde, untersetzte Mann kam mit seiner Tasche in den Stall. Als er Max sah, seufzte er unterdrückt. An der Haltung des Ponys konnte der erfahrene Arzt erkennen, daß Max an Hufrehe litt. Dr. Schröder untersuchte den Schecken vorsichtig. Dann richtete er sich auf und sah Cornelia ernst an. „Ein sehr schwerer Fall von Rehe“, erklärte er. „Die Huflederhaut ist entzündet und stark geschwollen. Ich werde Max ein entzündungshemmendes Mittel spritzen.“


  „Hat er große Schmerzen?“ wollte Sabine wissen.


  Dr. Schröder nickte, während er die Spritze herausnahm. „Mit Sicherheit. Sie müssen ihn beobachten. Seine Hufe sind sowieso in schlechtem Zustand. Solange das Hufbein nicht durch die Sohle bricht, besteht noch Hoffnung“, sagte Dr. Schröder. „Falls das passiert, muß Max möglichst schnell von seinen Schmerzen erlöst werden!“ Der Arzt sah auf die Uhr. „Ich muß noch nach Greihmhar-ting und Riedering, aber auf dem Rückweg schaue ich noch einmal vorbei“, sagte er.


  Cornelia schickte die Kinder hinaus. Nur Sabine und Stefan sollten bei Max bleiben. Cornelia zeigte Sabine, wie sie sanft die Basis und die Spitzen der Ohren massieren konnte. „Das sind Akupressurpunkte für einen Schock. Hier, schau her, so! Wenn du Max dort massierst, unterstützt das seinen Kreislauf!“ Sie strich dem apathisch dastehenden Pony über die Mähne. „Halt durch, kleiner Bursche“, flüsterte sie ihm zu. Dann ging sie, um ihre nächste Reitstunde zu geben. Der Betrieb mußte weitergehen.


  Stefan holte Eis, um das Wasser und damit auch Max’ Hufe zu kühlen.


  Sabine massierte sanft und gewissenhaft die Ohren des Ponys. Max ließ es sich ruhig gefallen. Sie spürte, daß er große Schmerzen hatte. Ab und zu versuchte er die Position zu verändern, dann stöhnte er leise auf. Sie hätte ihm so gern mehr geholfen! Ruhig massierte sie weiter und sprach Max leise Trost zu.


  Stefan stand bei ihr, sie wechselten sich ab. Sie sagten kein Wort. Stefan hatte Angst, seine bösen Befürchtungen auszusprechen. Auf dem Hof des Großvaters hatte er mehrmals sterbende Pferde gesehen. Er wußte, daß Max alt und schwach war. Der Junge wollte gerade gehen, um neues Eis zu holen, als Max heftig zu zittern begann. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und brach zusammen.


  Sabine schrie erschrocken auf und sprang zur Seite.


  Max schnaubte und schlug unruhig mit dem Schweif.


  „Vielleicht sind die Schmerzen nicht so schlimm, wenn er nicht auf den Beinen stehen muß“, überlegte Stefan. Er wickelte kühle Lappen um die Vorderhufe des Ponys.


  Sabine und Stefan blieben bei Max, bis Cornelia nach der Reitstunde kam. Als sie den Schek-ken am Boden liegen sah, wußte sie, daß sein Zustand sich verschlechtert hatte. Sie blieb jetzt selbst bei Max und schickte Sabine und Stefan ins Haus, damit sie sich etwas ausruhen konnten.


  Einige Stunden später kam Dr. Schröder noch einmal. Er untersuchte Max’ Hufe. „Es hat keinen Sinn mehr“, sagte er niedergeschlagen. „Vorn rechts ist das Strahlbein durchgebrochen!“ Er sah Cornelia an. „Ich kann ihn gleich einschläfern, falls sie ihn nicht zum Schlachter geben wollen!“


  „Auf keinen Fall!“ Cornelia war empört. „Max soll nicht mehr leiden! Wenn er schon sterben muß, dann soll es schnell und schmerzlos geschehen. Und hier, in seiner vertrauten Umgebung!“


  „Es ist gut, daß Sie dieser Meinung sind“, sagte Dr. Schröder ernst. „Leider gibt es viele Leute, die an ihren Pferden Geld verdienen wollen und sie sogar in so einem Zustand noch als Schlachtpferde verkaufen!“


  „Gemeine Tierquälerei! Die sollte verboten sein!“ rief Stefan empört. „Die Pferde werden vor dem Schlachten oft noch tagelang quer durch Europa gefahren und leiden furchtbare Qualen! Sie kriegen kein Futter, kein Wasser, und oft stehen die Waggons ewig in glühender Hitze! Furchtbar ist das! Und das Letzte, daß die Politiker der EG da nicht endlich mal die Gesetze ändern!“


  Cornelia streichelte Max über die Stirn. „Nein, das wollen wir dir ersparen, Kleiner“, sagte sie leise. „Du sollst ohne Angst in deiner bekannten Umgebung von deinen Schmerzen erlöst werden. Es ist selbstverständlich, daß ich auch in deiner letzten Minute bei dir bleibe.“


  Dr. Schröder bereitete die Spritze vor. „Verabschiedet euch von Max“, sagte Cornelia zu Stefan und Sabine. „Er spürt unsere Liebe jetzt und braucht sie!“


  Weinend kniete Sabine sich ins Stroh und schlang die Arme um den Hals des Ponys. Sie brachte kein Wort heraus, aber sie bedankte sich im stillen bei dem Schecken für seine Geduld und das Vertrauen, das er ihnen stets entgegengebracht hatte. Stefan konnte nichts sagen, seine Kehle war wie zugeschnürt. Ganz schnell fuhr er Max über die Mähne.


  Cornelia setzte sich neben dem Pony ins Stroh und nahm seinen Kopf auf ihren Schoß. Mit einem qualvollen Seufzer ließ Max den Kopf sinken, er entspannte sich unter Cornelias streichelnden Händen ein wenig.


  Stefan ging mit Sabine hinaus. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, und sie hielt sich schluchzend an ihm fest. „Der arme kleine Max! Heute früh war er noch so munter! Und jetzt muß er sterben!“


  Stefan schluckte hart. Es war schwer zu begreifen, wie schnell sich alles verändern konnte, wie unerwartet der Tod auf den Ponyhof gekommen war.


  Bald darauf kamen Cornelia und Dr. Schröder aus dem Stall. Auch Cornelia hatte geweint, aber sie hatte sich wieder gefaßt. Gemeinsam gingen sie ins Haus. Sabine konnte nichts essen, aber sie war froh, daß ihre Mutter da war und ihr eine Tasse heißen Tee brachte.


  „Nun ist alles vorbei“, sagte Cornelia, „Max muß nicht mehr leiden. Er wird uns fehlen, aber immerhin hat er die letzte Zeit seines Lebens glücklich bei uns verbracht.“


  Dr. Schröder stellte einige Papiere aus, dann verabschiedete er sich. „Gut, daß Sie alle bei Max waren. Ich wollte, alle Pferdebesitzer würden das tun, ja, sich dazu verpflichtet fühlen. Doch oft haben die Leute Angst vor dem Tod und drücken sich darum, bei ihrem Tier zu bleiben und ihm in der letzten Stunde zu helfen. Gerade dann brauchen sie uns!“


  „Ja, und auch wenn sie geschlachtet werden sollen, empfinden sie Angst und Panik. Nachdem ein Pferd uns das ganze Leben lang gedient hat, ist es nur recht, daß wir es nicht aus Feigheit und Gleichgültigkeit im Stich lassen, wenn es sterben muß. Max hatte wohl keine Angst, er ist in seiner Box eingeschlafen. So sollten alle Pferde sterben dürfen!“ Cornelia gab dem Arzt die Hand. Dann ging Dr. Schröder.


  Sie saßen noch eine Weile zusammen. Leo lag zusammengerollt auf Cornelias Schoß. „Ich muß Herrn Huber Bescheid sagen und dann auch die Tierkörperverwertung anrufen, damit Max abgeholt wird.“


  „Können wir ihn nicht im Garten beerdigen?“ fragte Sabine zögernd.


  „Nein, das ist gesetzlich verboten. Pferde sind zu groß dazu“, erklärte Cornelia.


  „Was wird Grauchen nun machen?“ meinte Stefan plötzlich. Die scheue Katze hatte immer bei ihrem Freund in der Futterkrippe geschlafen. Bestimmt würde sie ihn vermissen.


  „Wir werden ihr Heu in die Krippe legen. Vielleicht will sie ihren Schlafplatz behalten“, sagte Cornelia. „Es könnte sein, daß sie sich jetzt mehr an Leo anschließen wird. Oder auch an uns!“ Sie kraulte den runden Kopf des Katers, und Leo begann leise zu schnurren. „Vergeßt nicht, Kinder, daß das Leben weitergeht. Wir wollen uns trotz al-lern auf das Frühjahr freuen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Wolkenmähne ihr Fohlen bekommt. Es wird neues Leben auf den Ponyhof kommen!“


  Sabine putzte sich geräuschvoll die Nase. Cornelia hatte ja recht. Sie würden Max vermissen und sich immer an ihn erinnern. Aber die anderen Tiere brauchten sie auch. Bald würde ein neues Pferdekind über die Wiesen galoppieren und sie auf andere Gedanken bringen.


  


  Sabine hält Stallwache


  Die Kinder des Ponyhofes trauerten um den geliebten kleinen Schecken. Wann immer Sabine an der leeren Box vorbeiging, gab es ihr einen Stich.


  Grauchen schlief weiterhin in Max’ Futterkrippe; oft lief sie kläglich miauend durch den Stall. Sie suchte ihren Freund. Sie schloß sich aber, wie Cornelia vermutet hatte, noch mehr an Kater Leo an. Sabine sah die beiden oft auf gemeinsamen Streifzügen durch die Wiesen und den Obstgarten.


  Sabine kam nun jeden Tag, um nach Wolkenmähne zu sehen. Der Bauch der Stute wölbte sich nun zusehends, sie bewegte sich schwerfällig und stand oft in der Frühlingssonne und döste vor sich hin. Sie verlor nun ihr Winterhaar in dicken Flok-ken, die Sabine ihr täglich gewissenhaft auskämmte. „Es macht gar nichts, daß ich dich nun nicht reiten kann“, sagte sie, während sie die Stute zum Putzplatz führte. „Es ist einfach schön, mit dir auf dein Fohlen zu warten.“


  Oft überlegte sie, wie es wohl aussehen und was für einen Namen Michaela aussuchen würde. Sie hatten zusammen lange Listen mit isländischen Namen durchgesehen, aber Michaela hatte sich noch nicht entschieden.


  Mit langen Bürstenstrichen fuhr Sabine über Wolkenmähnes Fell. Das Winterhaar flog in alle Richtungen, und Sabine putzte die kleine Stute, bis sich ein richtiger Berg Haare angesammelt hatte. Auch Mähne und Schweif der Stute wurden sorgfältig gebürstet, endlich kamen die Hufe an die Reihe. Sabine sah auch jeden Tag nach Wolkenmähnes Euter, das immer praller wurde.


  „Wenn man die ersten Tropfen, die sogenannten Harztropfen, am Euter sieht, kann das Fohlen jederzeit auf die Welt kommen“, hatte Cornelia erklärt. „Es kann aber auch noch eine Woche oder so dauern.“


  Sabine band Wolkenmähne los und nahm das Führseil. „Komm nur, wir gehen ein Stück“, sagte sie.


  Wolkenmähne ging willig mit. Sabine schlug den Weg am Waldrand ein, der zu einer Wiese führte, wo das erste zarte Gras wuchs. Dort hielt sie an und ließ die Stute grasen. Cornelia ließ ihre Pferde immer erst später auf die Weiden, und Wolkenmähne rupfte genüßlich die saftigen Grasbüschel ab. „Das gibt Milch für dein Fohlen“, sagte Sabine und setzte sich neben der Islandstute ins Gras.


  Der Wind roch nach Frühling, die Vögel zwitscherten, am Himmel zogen Schäfchenwolken dahin. Ein Zitronenfalter gaukelte an Wolkenmähne vorbei und ließ sich endlich auf einem Grashalm nieder.


  Nach einer halben Stunde machte sich Sabine mit der Stute wieder auf den Heimweg. Wolkenmähne durfte nicht zuviel frisches Gras auf einmal fressen. Nach dem langen Winter, in dem die Pferde nur Heu und Kraftfutter bekommen hatten, mußte sich ihr Magen erst langsam wieder auf das frische Gras umstellen.


  Zwei Tage später war es soweit: An Wolkenmäh-nes Euter zeigten sich Tropfen der gelblichen Flüssigkeit; die Stute „harzte“, wie die Pferdeleute sagen.


  „Nun müssen wir Wolkenmähne rund um die Uhr im Auge behalten“, sagte Cornelia. „Manche Stuten fohlen nur, wenn kein Mensch in der Nähe ist. Manche sind gern in ihrer Box, andere fohlen nur draußen.“


  „Und woher wissen wir, was Wolkenmähne lieber ist?“ fragte Sabine, die mit Michaela und Stefan


  neben Cornelia stand.


  „Ich nehme an, daß Wolkenmähne sich draußen wohler fühlt. Sie ist auf den weiten Weiden Islands aufgewachsen und kennt Ställe ja nur von uns hier. Auf alle Fälle, wir müssen sofort da sein, falls es Schwierigkeiten bei der Geburt geben sollte.“


  „Ist das denn wahrscheinlich?“ Michaela war ängstlich geworden. Sie hatte noch nie eine Fohlengeburt erlebt, und nun war es ihr eigenes Pferd!


  „Die meisten Stuten haben keine Probleme bei der Geburt“, beruhigte Cornelia sie. „Aber das weiß man vorher nicht. Eine Stute kann sechs gesunde Fohlen auf die Welt gebracht haben, und beim siebten gibt es Komplikationen. Deshalb dürfen wir Wolkenmähne jetzt nicht sich selbst überlassen, auch wenn sie selbst das vielleicht ganz gern hätte!“


  Sabine sah besorgt zu der goldbraunen Stute hinüber, die ein Hinterbein schonte und mit halbgeschlossenen Augen vor sich hin döste.


  Morgen war Samstag, da hatten sie keine Schule. Plötzlich hatte Sabine eine Idee. „Darf ich heute nacht im Stall schlafen?“ fragte sie Cornelia. „Ich würde dann nach Wolkenmähne sehen und könnte dir gleich Bescheid sagen!“


  „Mir soll es recht sein“, Cornelia gefiel der Eifer, mit dem Sabine sich um ihr Pflegepferd kümmerte. „Vorausgesetzt, es ist deinen Eltern recht“, fügte sie hinzu. „Bitte frage sie!“


  „Klar!“ Sabine hatte vor Aufregung rote Bak-kcn bekommen. „Willst du nicht auch dabeisein, wenn dein Fohlen auf die Welt kommt?“ fragte sie Michaela.


  „Doch, eigentlich schon“, antwortete das blasse Mädchen zögernd. „Aber wir fahren heute fürs Wochenende nach Österreich, Verwandte besuchen.“


  Da platzte Sabine heraus: „Na, hör mal! Dein Pferd bekommt das erste Fohlen, und du fährst einfach weg! Ist dir dieser blöde Verwandtenbesuch wichtiger? Ich versteh dich nicht!“


  Michaela schwieg, aber Sabine sah, daß ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Meine Eltern wollen, daß ich mitkomme“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Und außerdem“, schluchzte sie plötzlich, „wird mir schlecht, wenn ich Blut sehe. Eine Geburt ist nichts für mich. Wenn Wolkenmähne etwas passierte, oder dem Fohlen ... ich würd’s nicht aushalten. Das könnte ich einfach nicht mit ansehen!“ Cornelia legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern. „Du mußt nicht bei der Geburt dabeisein, wenn du es nicht willst. Ich werde mich darum kümmern, daß Wolkenmähne gut versorgt ist, das weißt du ja! Mach nur deine Reise und hab kein schlechtes Gewissen!“


  Sabine aber zitterte vor Wut. Michaela kniff wieder einmal! Sie drückte sich vor der Verantwortung, die sie für ihr Pferd haben sollte, und Cornelia unterstützte sie auch noch dabei. Es war wirklich das Letzte! Wie konnte sic Wolkenmähne ausgerechnet jetzt im Stich lassen? Ohne ein Wort zu ihrer Freundin zu sagen, wandte sie sich ab und ging davon.


  Cornelia fand sie etwas später mit Leo bei einem Holzstoß hinter dem Haus sitzen. „Ich verstehe ja, daß du es schäbig findest, daß Michaela sich um die Geburt drückt“, begann die junge Frau. „Aber das ist wirklich nichts für sie. Du weißt, wie sensibel Wolkenmähne ist. Michaelas Angst und Aufregung würden sich schnell auf die Stute übertragen und die Geburt sicher erschweren. Bei einer Geburt sollten nur ruhige, erfahrene Leute dabeisein. Ich brauche alle meine Kraft, um mich um Wolkenmähne zu kümmern, da kann ich mich nicht auch noch mit Michaela und ihrer Zickigkeit befassen!“


  Sabine wurde rot, daran hatte sie nicht gedacht. Klar, Michaela wäre keine Hilfe, im Gegenteil. Sie nickte stumm und streichelte Leo über das rote Fell.


  „Ich weiß, daß du es gut meinst“, Cornelia nickte ihr zu. „Aber sei ein bißchen geduldiger mit Michaela. Auf ihre Art hat sie ja Fortschritte gemacht, sie kümmert sich mehr um Wolkenmähne, als noch vor ein paar Monaten, und sie hat sich sogar getraut, sie selbst zu reiten. Du kannst nicht immer von dir selbst ausgehen. Für Michaela ist das schon eine ganze Menge. Mit einer Geburt wäre sie wirklich überfordert!“


  Sabine starrte zu Boden und schwieg. Da war er wieder, der Kloß in ihrer Kehle. Es war einfach ungerecht, daß so ein wunderbares Pferd wie Wolkenmähne nicht ihr gehörte, sondern Michaela. Die brauchte doch gar kein eigenes Pferd - nur weil ihre Eltern es gut fanden. Tränen stiegen in ihre Augen, aber sie schluckte sie krampfhaft herunter.


  Cornelia erklärte ihr ihren Plan. Tagsüber würde Stefan jede halbe Stunde nach Wolkenmähne sehen, nachts würden sie selbst und Sabine sich jede Stunde abwechseln.


  Sabine setzte Leo auf den Boden und stand auf. „Ich rede mit meinen Eltern. Dann komme ich mit meinem Schlafsack und einer Taschenlampe wieder!“ Schnell verabschiedete sie sich von Cornelia.


  Als Sabine zu Hause ihre Sachen packte, läutete das Telefon. Es war Katrin. Hastig erzählte Sabine der Freundin von ihrem Plan, im Stall zu übernachten.


  „Das mache ich auch!“ rief Katrin spontan. „Ich war schon einige Male bei einer Geburt dabei. Ob es Cornelia recht ist? Vielleicht kann ich euch helfen!“


  „Ruf sie an“, schlug Sabine vor. „Wenn sie einverstanden ist, treffen wir uns später alle zusam-men auf dem Ponyhof!“


  Es wurde bereits dämmerig, als die Mädchen von Janoschs freudigem Gebell begrüßt wurden.


  Cornelia lud sie zum Abendessen ein. Während sie Butterbrote, Käse und Tomatensalat aßen, besprachen sie die Einzelheiten der Geburt.


  „Ruft mich sofort, falls ihr die ersten Anzeichen bemerkt“, sagte Cornelia. „Ihr wißt ja, woran ihr merkt, daß es soweit ist, nicht wahr?“


  Sabine nickte. Sie hatte alles noch einmal in einem Pferdesachbuch nachgelesen. „Schwitzen, nervöses Hin-und-Hergehen, hastiges Fressen und Zittern sind Anzeichen der bevorstehenden Geburt“, wiederholte sie gewissenhaft.


  „Richtig“, Cornelia war zufrieden. „Wenn sie sich mehrmals hinlegt und dann wieder aufsteht, ist das der Geburtsbeginn. Und wenn sie liegenbleibt, setzen die schweren Wehen ein!“ Sie sah die Mädchen an. „Holt mich dann sofort, auch wenn ihr euch ganz sicher seid. Ich stehe lieber hundertmal umsonst auf, als daß ich nicht rechtzeitig da sein könnte. Oft sind Minuten ausschlaggebend, vergeßt das nicht. Ich verlasse mich auf euch!“


  Katrin und Sabine versprachen, sie sofort zu wecken, wenn die Geburt beginnen würde. Dann räumten sie gemeinsam den Tisch ab und spülten das Geschirr. Als die Küche aufgeräumt war, sahen sie zu dritt noch einmal nach der werdenden Mutter.


  Die kleine Stute blinzelte erstaunt in das Licht der Taschenlampen, als sie auf die Weide kamen. Wolkenmähne stand dicht bei ihrem Freund Glo-faxi und schonte ein Hinterbein.


  Cornelia untersuchte das Euter noch einmal. „Die Harztropfen sind noch da, die Geburt kann jederzeit beginnen ...“


  „Oder erst in ein paar Tagen“, vollendete Sabine den Satz. Das wußte sie ja nun schon. Aber trotzdem: „Meine Güte, ist das spannend! Ich wollte, das Fohlen wäre schon da!“


  „Sei nicht ungeduldig! Man kann nichts erzwingen. Eine Blüte öffnet sich, wenn die Zeit reif ist. Da kann man auch nicht die Blütenblätter einfach auseinanderbiegen, weil man nicht mehr warten will. Wolkenmähne und ihr Fohlen wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“


  Die Mädchen gingen in den Stall zurück und machten sich in einer dick eingestreuten Box ein Lager. Schnell waren die Schlafsäcke ausgebreitet. Katrin stellte den Wecker in die Futterkrippe, wo sie ihn gut sehen konnten. In einer Stunde würde Cornelia wieder nach der Stute sehen, dann waren die Mädchen an der Reihe.


  Cornelia knipste das Licht aus, nur der Schein der Taschenlampe erhellte noch die Box. „Gute Nacht!“ sagte sie leise. „Und verschlaft mir nicht!“ An Schlafen war allerdings nicht zu denken. Flüsternd, da die anderen Pferde, die im Stall waren,


  nicht gestört werden sollten, unterhielten sich die Mädchen noch eine ganze Weile. Die Balken knackten, etwas raschelte im Stroh. Sabine wollte Katrin gerade noch etwas fragen, aber da gab die Freundin keine Antwort mehr. Katrins regelmäßige Atemzüge verrieten, daß sie eingeschlafen war.


  Sabine aber drehte sich noch lange von einer Seite auf die andere. Unruhig lauschte sie in die Dunkelheit. Hatte da nicht ein Pferd gewiehert? Ob Wolkenmähne ihr Fohlen heute nacht bekommen würde? Ob sie Angst hatte? Und ob sie etwa jetzt gerade Wehen hatte? Der Gedanke ließ Sabine keine Ruhe. Leise stand sie auf, nahm die Taschenlampe und ging auf Zehenspitzen zur Stalltür, um Katrin nicht zu wecken.


  Der Nachtwind war kühl, über ihr funkelten die Sterne am Himmel. Ein Schatten glitt über den Hof und miaute leise, die graue Katze war auf Mäusejagd. Langsam ging Sabine über den Sandplatz. Sie hatte die Taschenlampe nicht eingeschaltet, im Mondlicht sah sie die Pferde in kleinen Gruppen gemeinsam ruhen; Lauser lag ausgestreckt auf der Seite und schlief. Es war ganz still, Wolkenmähne stand unverändert da. Wie mochte das Fohlen aussehen? Würde es ein Stutfohlen oder ein kleiner Hengst werden? „Meine Güte“, Sabine sprach ganz leise, um die Stute nicht zu erschrecken. „Ruh dich aus, du wirst deine Kräfte bald bei der Geburt brauchen!“


  Wolkenmähne wandte den Kopf und sah Sabine an, ihre Ohren spielten aufmerksam. Eine Weile blieb das Mädchen bei dem geliebten Pferd stehen. Den Arm über den Rücken der Stute gelegt, lehnte sie sich leicht an sie. Endlich aber wurde Sabine müde, und sie fror. Sie ging in den Stall zurück. Kaum hatte sie sich in ihren Schlafsack gelegt, war sie auch schon eingeschlafen.


  


  Das Pferdekind kommt!


  Das Schrillen des Weckers ließ Sabine und Katrin auffahren. „Mein Gott! Wie spät ist es?“ murmelte Sabine verschlafen und tastete nach ihrer Taschenlampe.


  „Komm, wir müssen nachschauen!“ Katrin war schon auf den Beinen und auf dem Weg nach draußen. Noch immer war alles ruhig, der Hof lag still in der Dunkelheit. Wolkenmähne war immer noch an ihrem Platz, sie schloß geblendet die Augen im hellen Licht der Taschenlampen.


  Beruhigt und ein bißchen enttäuscht zugleich legten die Mädchen sich wieder hin. In zwei Stunden würden sie wieder nachschauen.


  Als der Wecker zum drittenmal klingelte, hätte Sabine sich am liebsten einfach umgedreht und weitergeschlafen. Sie war todmüde und bekam kaum die Augen auf. Ihre Beine fühlten sich wie Blei an. Sie war es nicht gewohnt, so oft aus dem Schlaf gerissen zu werden. Trotzdem gab sie sich einen Ruck. Sie mußte nach Wolkenmähne sehen! Sie hatten es Cornelia versprochen, und es war wichtig.


  Auch Katrin war erschöpft, aber die Mädchen standen auf und sahen nach der hochtragenden Stute. Der Morgen begann bereits zu dämmern, aber Wolkenmähnes Fohlen ließ noch auf sich warten.


  Erschöpft schliefen die Mädchen wieder ein. Cornelia würde in einer Stunde kommen, und danach begann Stefan mit dem Stalldienst.


  „Guten Morgen, ihr Schlafmützen!4' Stefans Gesicht erschien mit einem breiten Grinsen über der Boxentür. „Wollt ihr heute gar nicht aufstehen?“ rief er.


  Katrin murmelte etwas Unverständliches, Sabine setzte sich mit einem Ruck auf und rieb sich die Augen.


  „In der Küche wartet das Frühstück auf euch“, sagte Stefan.


  „Und Wolkenmähne?“ fragte Sabine schnell.


  „Immer noch keine Anzeichen der Geburt“, erwiderte Stefan. „Sie macht es spannend, das muß man ihr lassen.“


  Sabine und Katrin standen auf. Vor Müdigkeit hatten sie dunkle Ringe unter den Augen. Beide waren sich einig, daß es ganz schön anstrengend war, Stallwache zu halten.


  Als sie in der Küche saßen und den duftenden Kaffee schnupperten, wurden sie richtig wach. „Wollt ihr heute morgen ein Müsli?“ fragte Cornelia, die am großen Küchentisch stand.


  „Ja, bitte“, Sabine gähnte herzhaft. „Ich hab einen Wahnsinnshunger!“


  Plötzlich flog die Tür auf, und Stefan kam hereingestürzt. „Es geht los!“ rief er.


  Mit einem Satz waren alle auf den Beinen. Sabine stieß vor lauter Hast ihre Kaffeetasse um, aber niemand achtete darauf. Schnell liefen sie hinter Stefan her zu den Ställen hinüber.


  „Langsam!“ mahnte Cornelia. „Ihr könnt jetzt nicht einfach angerannt kommen und euch auf sie stürzen. Sie würde erschrecken. Ganz langsam und leise!“


  Sabines Herz klopfte zum Zerspringen, als sie Wolkenmähne im hinteren Teil des Auslaufs liegen sah. Glofaxi stand wie schützend vor ihr, er hielt die anderen Pferde von ihr fern.


  Wolkenmähnes Hals war dunkel vor Schweiß, ihr Schweif peitschte unruhig hin und her, sie stöhnte leise. Sabine wollte zu ihr gehen, aber Cornelia hielt sie zurück.


  „Solange sie unsere Hilfe nicht braucht, werden wir sie in Ruhe lassen“, erklärte sie. „Meistens wollen Stuten während der Geburt nicht gestört wer-den! Und das ist auch in Ordnung!“


  So blieben sie am Zaun stehen und sahen, wie plötzlich mit einem Schwall das Fruchtwasser abging. Wolkenmähne hob den Kopf, Sabine wußte, daß sie mit aller Kraft zu pressen begann.


  „Ein Huf!“ rief Katrin aufgeregt, und dann sahen es alle: Noch von der Eihaut umhüllt, kamen die Vorderhufe des Fohlens zum Vorschein. Wolkenmähne schnaubte heftig, dann sank ihr Kopf erschöpft zu Boden, um sich bis zur nächsten Wehe ein wenig zu erholen.


  „Sind auch wirklich beide Hufe da?“ fragte Stefan besorgt. „Ich kann’s nicht genau sehen!“ „Schau nach, aber beunruhige sie nicht!“ sagte Cornelia.


  Stefan glitt durch den Zaun und ging ganz langsam von hinten auf die Stute zu. Dann nickte er Cornelia zu und kam wieder zurück.


  Und dann ging alles sehr schnell. Wolkenmähne zitterte, die Preßwehen packten ihren Körper.


  Sabine hielt den Atem an, ihre Hände umklammerten den Zaunpfosten. Wie gern hätte sie der Stute geholfen! Ihr etwas Erleichterung verschafft. Hoffentlich würde alles gutgehen!


  Da kam der Kopf des Fohlens, und mit der nächsten Wehe glitt es zu Boden. Wolkenmähne hatte es geschafft!


  Das Kleine strampelte sofort, um sich von den Resten der Eihaut zu befreien. Dann lagen das nasse Fohlen und die Stute einen Augenblick erschöpft da.


  Sabine war ganz still. Auch die anderen waren verstummt, ergriffen von dem Wunder der Geburt, dessen Zeuge sie geworden waren. Endlich war Wolkenmähnes Fohlen da, das Pferdekind, auf das alle so sehnlichst gewartet hatten!


  „Wir gehen erst hin, wenn Wolkenmähne aufgestanden ist“, sagte Cornelia. „Ich will nicht, daß sie erschrickt und aufspringt, ehe die Nabelschnur ausgepulst ist!“


  Sabine wußte, daß die Nabelschnur durch das Aufstehen der Stute abriß. Und tatsächlich - nach ein paar Minuten erhob sich die goldbraune Stute und begann sofort, ihr Fohlen mit langen Zungenstrichen abzulecken.


  Langsam gingen die vier Menschen auf die Pferdemutter und ihr Fohlen zu. Im Abstand von ein paar Schritten aber blieben sie stehen. Das Fohlen war dunkel, noch feucht von der Geburt.


  „Seht nur“, sagte Sabine, „es hat einen großen Stern auf der Stirn!“


  Wolkenmähne beschnupperte und beleckte ihr Fohlen ausgiebig.


  „Sie muß seinen Geruch genau kennenlernen“, erklärte Cornelia leise, „daran erkennen alle Pferdemütter ihre Kinder in der Herde wieder. Wir wollen sie dabei auf keinen Fall stören!“


  Nach ein paar weiteren Minuten begann das


  Kleine mit den ersten unbeholfenen Aufstehversuchen. Die langen Beine wollten ihm noch nicht so recht gehorchen, und es sank immer wieder zu Boden. Wolkenmähne wieherte ihrem Kind mit einem besonderen Ton zu, den Sabine noch nie an ihr gehört hatte, und das Fohlen antwortete mit einem ganz leisen, hohen Wiehern.


  „Vielleicht macht sie ihm Mut“, Katrin lächelte.


  Beim nächsten Aufstehversuch kam das Fohlen dann endlich auf die Beine und blieb schwankend stehen.


  Stefan betrachtete es aufmerksam. Er ging ein paar Schritte näher, um es besser sehen zu können. „Es ist ein Stutfohlen!“ rief er dann. „Und was für ein schönes! Ein bildhübsches kleines Mädchen!“ „Ein Stutfohlen!“ Sabine umarmte Katrin stürmisch. Sie hatte insgeheim auf eine kleine Stute gehofft und freute sich riesig. ,


  „Dürfen wir jetzt zu ihr?“ wollte Katrin wissen. „Noch nicht“, mahnte Cornelia. „Zuerst soll das Kleine trinken. Die Kolostralmilch ist sehr wichtig für ein Fohlen. In dieser ersten Milch sind alle wertvollen Bestandteile enthalten, die das Fohlen braucht, damit seine Verdauung in Gang kommt!“


  Das Kleine versuchte tatsächlich auch schon, sich an seine Mutter heranzudrängen. Aber es stand verkehrt herum, es suchte bei den Vorderbeinen der Mutter nach dem Euter.


  Wolkenmähne schob ihr Fohlen in die andere Richtung, aber es verstand sie nicht. Endlich drehte die Stute sich um, so daß das Fohlen nun richtig stand. Instinktiv reckte es den Kopf unter den Bauch der Mutter, und nach einiger Zeit hatte es die Milchquelle endlich gefunden. Es trank schmatzend und schien nicht genug bekommen zu können.


  „Ein kräftiges, großes Fohlen!“ sagte Cornelia zufrieden. „Es ist wirklich hübsch!“


  „Wie selbständig Pferdekinder schon sind, verglichen mit Menschenbabys!“ bemerkte Stefan. „Kaum ist ein Fohlen auf der Welt, kann es schon aufstehen und herumgehen!“


  „Schade, daß Michaela nicht hier ist“, sagte Sabine. Das blonde Mädchen tat ihr auf einmal leid, obwohl sie so wütend auf sie gewesen war. Wegen ihrer Angst und Unsicherheit hatte Michaela dieses unvergeßliche Erlebnis versäumt. Sie wußte noch nicht einmal, daß das Fohlen ihres Pferdes inzwischen geboren war. Sabine war klar, daß es nur dürftige Worte gab, die den Zauber der letzten halben Stunde wiedergeben konnten. Michaela würde das Wunder dieser Geburt nicht nachvollziehen können, ohne dabeigewesen zu sein.


  Sabine sah Wolkenmähne an. Sie konnte es kaum erwarten, ihrem Pflegepferd zu sagen, wie stolz sie auf sie und ihre wunderschöne Tochter war.


  „Ruf bitte Doktor Schröder an“, sagte Cornelia zu Stefan. „Er müßte jetzt kommen, um die Nachgeburt zu untersuchen und das Fohlen gegen Fohlenlähme zu impfen.“


  Stefan nickte und ging ins Haus.


  Das Fohlen hatte genug getrunken, es legte sich wieder hin und ließ schläfrig den Kopf sinken.


  Die anderen Pferde sahen zu Wolkenmähne hinüber, Glofaxi kam freundlich brummelnd zu ihr. Aber Wolkenmähne ging mit flach angelegten Ohren und entblößten Zähnen auf ihren Freund zu und vertrieb ihn energisch.


  „Am ersten Tag lassen die meisten Stuten keine anderen Pferde in die Nähe ihres Fohlens“, sagte Katrin. „Das ist die kritische Zeit der Prägung des Kindes auf die Mutter. Die beiden müssen sich aneinander gewöhnen, und da will die Stute von keinem anderen Pferd gestört werden, nicht einmal von Glofaxi!“


  Sabine war von der Vehemenz, mit der Wolkenmähne ihr Fohlen verteidigte, beeindruckt. Auch den Menschen gegenüber war die Stute stets mißtrauisch. Als Sabine mit Cornelia zu ihr ging, sah sie sich immer wieder besorgt nach ihrem Fohlen um.


  „Keine Angst, kleine Wolke, wir tun deinem Kind nichts“, versicherte Sabine ihr. „Du hast eine sehr schöne Tochter!“ Sanft streichelte sie der Stute die Stirn.


  Als wenig später der Tierarzt kam, halfterten sie Wolkenmähne auf. Die Stute schnaubte erregt und sah Dr. Schröder mißtrauisch an, aber Sabine redete ihr beruhigend zu.


  Mit Cornelias Hilfe gab der Tierarzt dem Fohlen eine Spritze. Es strampelte und wehrte sich gegen Cornelias Griff, aber sie hatte die Arme fest um den kleinen Fohlenkörper gelegt und hielt es, bis es sich beruhigt hatte. „Es soll keine schlechte Erinnerung von seinem ersten Kontakt mit den Menschen haben“, sagte sie, während sie das Fohlen streichelte, bis es sich in ihren Armen entspannte und den Kopf vertrauensvoll sinken ließ. „Wir sind deine Freunde, meine Kleine!“ Nach etwa zehn Minuten ließ Cornelia das Fohlen los. Mit unbeholfenen Schritten stakste es zu Wolkenmähne, die es mit einem Brummein zu sich rief.


  „Jetzt lassen wir die beiden erst einmal in Ruhe und kochen Wolkenmähne eine gehörige Portion Mash! Das wird ihr nach der Geburt guttun!“


  Sabine wäre am liebsten gar nicht nach Hause gegangen. Noch lange stand sie am Zaun und sah zu Wolkenmähne und ihrem Fohlen hinüber. Das Kleine schlief lang ausgestreckt, und die Stute stand schützend über ihm; auch sie ruhte sich aus.


  Wie würde Michaela die kleine Stute nennen? Bitter, daß sie selbst keinen Namen für das Fohlen aussuchen durfte. Natürlich hatte sie sich Gedanken gemacht, aber schließlich hatte Michaela zu entscheiden. Wolkenmähne gehörte ihr, und nun würde auch das Fohlen ihr gehören. Ob ihr überhaupt klar war, was für ein Glück sie hatte? Nicht nur ein Pferd, sondern gleich zwei zu besitzen? Sabine seufzte. Sie dachte, daß Michaela das als selbstverständlich hinnahm und gar nicht wußte, wie sehnlichst sich andere Mädchen ein Pferd wünschten. Aber immerhin durfte Sabine sich ja wenigstens um Wolkenmähne kümmern, sie reiten, sie pflegen. Und sie war bei der Geburt dabeigewesen, auch wenn ihr Wolkenmähne nicht gehörte. Im Grunde ihres Herzens wußte sie, daß sie und Wolkenmähne zusammengehörten. Sie hatten eine ganz besondere Verbindung miteinander, die man nicht erkaufen, sondern nur durch Geduld, Vertrauen und liebevolle Zuwendung wachsen lassen konnte.


  Früh am nächsten Tag radelte Sabine wieder auf den Ponyhof. Obwohl Sonntag war und sie ausschlafen konnte, hätte sie keine Macht der Welt im Bett halten können. Sie mußte Wolkenmähne und ihr Fohlen sehen!


  Der Himmel war bedeckt, es war nicht kalt. Als Sabine an der Obstweide vorbeifuhr, entdeckte sie dort die ersten Schneeglöckchen. Grün und weiß leuchteten sie aus der Wiese hervor. Sabine stieg vom Rad und pflückte einen kleinen Strauß für


  Cornelia. Die ersten Frühlingsblumen würden auf dem Frühstückstisch hübsch aussehen.


  Cornelia freute sich über die Schneeglöckchen. „Willst du Tee mit uns trinken?“ fragte sie mit einer Handbewegung zur Ofenbank hin, wo Kater Leo es sich bereits bequem gemacht hatte. „Ich wette, du hast noch nicht gefrühstückt!“


  „Später“, sagte Sabine. „Zuerst möchte ich zu den Pferden. Darf ich Wolkenmähne putzen?“ „Natürlich!“ Cornelia trank ihren Tee aus und stand auf. „Ich helfe dir, sie hereinzuholen. Dann kannst du sie auf den Putzplatz bringen. Wir müssen nur aufpassen, daß zwar das Fohlen mitkommt, nicht aber die anderen Pferde!“


  Sabine holte ein Halfter und einen Führstrick, dann gingen sie zum Sandplatz.


  Wolkenmähne stand mit ihrem Fohlen noch immer etwas abseits von der Herde. Sie legte sogar kurz die Ohren an, als Sabine auf sie zuging, aber als sie dann die sanfte Stimme des Mädchens hörte, entspannte sie sich und ließ sich ruhig aufhalftern. Das Fohlen stand an der Flanke der Mutter und sah neugierig zu Sabine hinüber. „Jetzt wirst du den Putzplatz kennenlernen, meine Kleine!“ Sabine führte Wolkenmähne zum Tor.


  Dort wartete Lauser, aber er wich schnell zurück, als er Wolkenmähne kommen sah.


  „Wolkenmähne hat ihn sicher schon ein paarmal vertrieben, und das hat er sich gemerkt!“ stellte


  Cornelia fest. Dann öffnete sie das Tor, und Sabine führte Wolkenmähne nach draußen.


  Das Fohlen blieb zurück und sah sich suchend um. Es ging ein paar Schritte auf Lauser zu, aber dann wieherte Wolkenmähne, das Fohlen machte blitzschnell kehrt und rannte seiner Mutter nach. Übermütig überholte cs die goldbraune Stute und galoppierte ungelenk auf den Putzplatz - geradewegs auf Janosch zu, der vorm Tor döste. Mit einem Ruck sprang der Hund in die Höhe und bellte erschrocken auf.


  Das Fohlen kam mit rutschenden Hufen zum Stehen, beinahe hätte es das Gleichgewicht verloren. Einen Augenblick lang standen sich der Hund und das Fohlen reglos gegenüber. Sie hatten fast die gleiche Größe, ihre Nasen berührten sich kurz.


  Auf einmal bekam Sabine Angst. Janosch würde das Fohlen doch nicht angreifen? Sie wußten, daß er gern Rehen nachjagte, obwohl er kaum je dazu Gelegenheit bekam, darauf achtete Cornelia genau. Ob er das Fohlen jetzt für ein Beutetier hielt?


  „Janosch!“ erklang da auch schon Cornelias Stimme. „Sei brav!“


  Und Janosch begann mit dem Schwanz zu wedeln; er stieß das Fohlen spielerisch an und rannte dann mit großen Sätzen um es herum.


  Einen Moment lang sah das kleine Pferd ihn ver-dutzt an, dann aber folgte es seiner Aufforderung. Im Handumdrehen war ein übermütiges Spiel im Gange; mal jagte das Fohlen den Hund mit zurückgelegten Ohren, dann wieder lief Janosch mit leuchtenden Augen dem Fohlen nach.


  „Schluß jetzt!“ rief Cornelia endlich und pfiff Janosch zu sich.


  „Die beiden hatten doch einen solchen Spaß!“ sagte Sabine. „Laß sie doch spielen!“


  „Das stimmt!“ Cornelia klopfte Janosch freundschaftlich auf den Rücken. „Aber aus so einem Spiel kann plötzlich Ernst werden. Janosch soll es sich nicht angewöhnen, die Pferde zu jagen!“


  Das sah Sabine ein. Sie band Wolkenmähne an, während Cornelia Janosch mit sich ins Haus nahm. Sabine holte die Bürste und machte sich daran, die goldbraune Stute liebevoll zu putzen. Mit weichen Bewegungen fuhr sie über ihr Fell, bis es glänzte und keine Haare mehr in der Bürste blieben. Dann kamen die silberweiße Mähne und der Schweif an die Reihe. Den Schweif mußte Sabine als erstes waschen, sie holte warmes Wasser und ein mildes Shampoo. Wolkenmähne entspannte sich, aber sie blieb doch immer wachsam und sah sich ständig nach ihrem Fohlen um.


  Das Stutfohlen mit dem Stern erkundete den Hof. Es roch an den Fensterläden und am Mistkarren und sprang mit einem erschrockenen Satz zurück, als ein Windstoß die Plastikplane über dem


  Holzstoß aufbauschte. Mit langen Sätzen flüchtete es an die Seite der Mutter und trank zur Beruhigung ein paar Schlucke Milch, ehe es sich wieder auf seine Erkundungsreise machte. Das Fohlen war gerade bei der Tür der Futterkammer, als Grauchen und Leo um die Ecke kamen und zu ihren Futternäpfen wollten.


  Der rote Kater hielt einen Augenblick inne und begrüßte das Pferdekind mit einem leisen überraschten Ruf.


  Die Ohren des Fohlens spielten aufmerksam, es senkte den Kopf, um das kleine Wesen mit den langen Schnurrhaaren besser erkennen zu können.


  Sabine beobachtete die Begegnung des Fohlens mit den Katzen gespannt. Alles war ja neu für Wolkenmähnes Tochter. Zum ersten Mal im Leben sah sie eine Katze!


  Die Graue schob sich geschmeidig an der Nase des Fohlens vorbei und verschwand in der Futterkammer. Sie hatte Hunger und wollte nicht warten.


  Leo aber fand das Fohlen hochinteressant. Vorsichtig näherte er seinen Kopf den winzigen Nüstern und rieb sich kurz daran. Aber als das Fohlen prustete, fauchte er erschrocken und folgte der Grauen mit einem großen Satz in die Futterkammer.


  Als Sabine mit Wolkenmähne fertig war, holte sie den Eimer mit Kraftfutter. „Hier kannst du in Ruhe fressen!“ Sie setzte sich neben die Islandstu-te auf einen umgestülpten Eimer.


  Nach ein paar Minuten kam das Fohlen zögernd auf Sabine zu. Es war neugierig, aber auch scheu, schließlich mußte es mit Menschen erst vertraut werden.


  Sabine hielt ganz still, um das Fohlen nicht zu erschrecken. Es reckte den Kopf, und machte noch einen Schritt auf das Mädchen zu.


  Sabine griff nicht nach dem Fohlen, sie versuchte auch nicht, es zu streicheln. Sie wollte dem Pferdekind Gelegenheit geben, sie freiwillig kennenzulernen. Bisher waren es ja immer die Menschen, die auf das Fohlen zugingen, nun kam die kleine Stute zu ihr.


  Vorsichtig nahm das Kleine Sabines Geruch auf, schnoberte über ihre Arme und Hände und blieb dann kurz ganz nahe bei ihr stehen. Wie hübsch die kleine Stute war! Die großen runden Augen schimmerten feucht, es hatte dichte, gerade Wimpern und rosa, zarte Nüstern. Die winzigen Hufe waren gut geformt, die Beine gerade und lang, der Rük-ken kurz und kräftig. Ob es wohl die Anlage zum Rennpaß von seiner isländischen Mutter geerbt hatte? Der Züchter in Island hatte versprochen, ein Foto des Hengstvaters zu schicken. Er war ein vielversprechender Junghengst, das war alles, was Cornelia bisher in Erfahrung gebracht hatte.


  Als Wolkenmähne gefressen hatte, kam Cornelia aus dem Haus. „Bring sie für ein paar Stunden auf


  die Weide“, schlug sie vor. „Sie braucht das frische Grüne jetzt, um nahrhafte Milch zu produzieren.“ „Ich habe sie auf unseren Spaziergängen ja schon an Gras gewöhnt“, meinte Sabine.


  Die anderen Pferde durften erst Anfang Mai auf die Koppeln, bis dahin sollte das Gras noch wachsen. Aber Sabine war froh, daß Cornelia für Wolkenmähne eine Ausnahme machte.


  Die braune Stute machte sich begeistert über das erste zarte Grün her. Sicher schmeckte es ihr besser als das Heu, das sie den ganzen Winter über gefressen hatte.


  Das Fohlen ließ sich erschöpft ins Gras sinken; es legte sich flach auf die Seite und war im Handumdrehen eingeschlafen.


  


  Das Fohlenfest


  Die Scherers kamen mit ihrer Tochter Michaela noch am gleichen Nachmittag bei der Rückfahrt von Österreich auf den Ponyhof. Alle waren von Wolkenmähnes Fohlen begeistert. „Wie schön sein dunkelbraunes Fell ist!“ rief Michaela.


  „Der Stern auf ihrer Stirn ist wirklich wunderhübsch!“ fand ihre Mutter. „Schneeweiß!“


  Sabine war fast den ganzen Tag bei Wolkenmähne geblieben, nun stand sie mit Cornelia und den


  Eltern Scherer am Zaun.


  Michaela betrachtete das Fohlen mit roten Wangen, ihre Augen leuchteten, als das Pferdekind mit ein paar wilden Bocksprüngen um seine Mutter herumsauste. „Es soll Stella heißen“, sagte sie auf einmal.


  „Stella!“ Sabine probierte den Namen zögernd. „Ein hübscher Name!“


  „Er paßt gut zu ihr“, sagte Michaela, „denn Stella heißt auf isländisch Stern!“


  „Ein guter Name“, fand auch Cornelia. „Ich gratuliere!“


  „Kann ich zu ihr gehen?“ wollte Michaela wissen.


  Cornelia war einverstanden und öffnete das Tor.


  Wolkenmähne hielt noch immer Abstand zu den anderen Pferden, nur Glofaxi hatte sie inzwischen erlaubt, ihr Fohlen zu begrüßen.


  Michaela ging auf das Kleine zu.


  „Nicht zu schnell!“ mahnte Cornelia.


  Auf ihren Rat hin ging Michaela in die Hocke und näherte sich dem Fohlen so. Nun war ihre Größe nicht mehr so bedrohlich für die kleine Stute.


  Stella reckte neugierig den Kopf vor. Ihre kleinen wolligen Ohren spielten aufmerksam, als Michaela ihr die Hand entgegenhielt. Ganz vorsichtig näherte das Mädchen sich noch einen Schritt, dann liebkosten ihre Finger das kleine weiche Maul.


  Langsam fuhr sie den Hals des Fohlens entlang. „Sie hat ganz weiches Fell!“ flüsterte sie und hielt dann still, als Stella die Nüstern ihren Haaren näherte und darin herumschnoberte, um den Geruch aufzunehmen.


  „Es ist gut, Stella daran zu gewöhnen, sich am ganzen Körper berühren zu lassen!“ sagte Cornelia. „Aber ein Pferdekind ist kein Spielzeug. Sie will nicht den ganzen Tag betätschelt und gestreichelt werden.“


  Michaela richtete sich langsam neben Stella auf. Nun erschrak das Fohlen nicht mehr, sondern blieb stehen, während das Mädchen es am Rücken kraulte und ihm dann mit den Händen durch die wollige Mähne fuhr.


  Wolkenmähne sah mit geblähten Nüstern zu ihrem Kind, sie beobachtete Michaela genau. Nach ein paar Minuten wieherte sie leise, Stella gab Antwort und lief sofort zu ihr.


  Nun ging Michaela zu Wolkenmähne und begrüßte auch sie. „Das hast du gut gemacht“, lobte sie. „Meine schöne kleine Stute, ein wunderbares Kind hast du gekriegt. Und alles ist gutgegangen, zum Glück!“


  Die Eltern Scherer kamen heran. „Sie haben uns alle sehr geholfen“, Max Scherer wandte sich an Cornelia. „Wir möchten uns bei Ihnen und allen auf dem Ponyhof sehr bedanken „Und zwar mit einem kleinen Fest zu Ehren un-seres Pferdekindes!“ sagte Lisa Scherer. „Alle sind herzlich eingeladen!“


  „Toll!“ Sabine war begeistert. „Das wird Spitze werden! Ein Fest für Stella!“


  „Das Fest ist der richtige Anlaß für einen Frühjahrsputz!“ verkündete Cornelia. „Wenn die Scherers schon ein Fest für uns alle geben, wollen wir den Ponyhof von seiner besten Seite zeigen!“ Stefan, Sabine und Franz Neuhauser mit seinem Frontlader vom Nachbarhof machten sich daran, den Offenstall auszumisten. Den Winter über hatte Stefan zwar die nassen Stellen und den meisten Mist entfernt; aber er hatte nicht alles Stroh herausgeräumt, sondern dick darübergestreut. So war im Laufe der Monate eine „Matratze“ entstanden, die die Pferde im Winter wärmte und gut gegen die Bodenkälte isolierte. Nun aber mußte sie entfernt werden, und das bedeutete viel Arbeit.


  „Nur gut, daß du uns hilfst!“ sagte Sabine zu Franz und lehnte sich keuchend auf ihre Mistgabel.


  „Da hättet ihr lange zu tun, wenn ihr den ganzen Mist mit Schubkarren wegfahren wolltet!“ Franz lachte, sein Frontlader war schon fast voll, die dritte Fuhre war bereits unterwegs. „Ich kann den Pferdemist gut brauchen“, fuhr er fort. „Die Oma schwört, daß es nichts Besseres für ihre Rosen gibt. Und im Gemüsegarten ist der Mist für die Früh-beete gerade recht!“


  Es dauerte Stunden, bis der große Offenstall endlich ausgeräumt war, aber endlich hatten sie es doch geschafft. Stefan spritzte den Stallboden mit heißem Wasser ab und schrubbte ihn gründlich, während Sabine die Futterkrippen säuberte und die Spinnweben aus den Ecken fegte.


  „Das hätten wir geschafft!“ sagte Stefan zufrieden, als Franz Neuhauser endlich heimgefahren war. Stefan schob einen Balken vor den Eingang. Der Stall sollte erst austrocknen, ehe er mit Löschkalk ausgestreut wurde, um ihn zu desinfizieren. Dann erst würde alles frisch eingestreut und die Pferde wieder hineingelassen werden.


  Am nächsten Tag hatte Sabine einen richtigen Muskelkater von der ungewohnten Arbeit. Natürlich mistete sie auch sonst aus, aber nicht so lange auf einmal. „Mir tun alle Knochen weh!“ jammerte sie, als sie Glofaxi für die Reitstunde sattelte.


  „Ein bißchen reiten hilft sicher“, versprach Cornelia und nickte Sabine aufmunternd zu.


  Tatsächlich ging es Sabine nach dem Reiten besser, der Muskelkater ließ allmählich nach.


  Nachdem Glofaxi abgesattelt war, brachte Sabine ihn zu den anderen zurück. Wie jeden Tag verbrachte sie eine Weile mit Wolkenmähne und spielte mit Stella.


  Das Fohlen lief nun schon munter auf Sabine zu, es hatte in den letzten Tagen seine Scheu weitgehend verloren. Trotzdem hielt Sabine sich an Cornelias Anweisungen, das kleine Pferd nicht dauernd anzufassen, obwohl ihr das schwerfiel. Stella war so süß, daß sie sie am liebsten den ganzen Tag abgeknuddelt hätte. Aber Cornelia hatte recht, das Fohlen war ein Lebewesen und kein Teddybär.


  Endlich war es soweit! Es war Sonntag, das Fohlenfest konnte beginnen. Und sogar das Wetter spielte mit. Die Sonne schien, die Vögel sangen, und bunte Krokusse sahen aus Cornelias Blumenbeeten hervor. Der Himmel war blitzblau, auf der Kampenwand konnte man noch einen letzten Rest Schnee sehen.


  Der Frühjahrsputz war ein Erfolg gewesen! Alle hatten mitgeholfen, und der Ponyhof Kleines Hufeisen erstrahlte in neuem frischem Glanz. Die Ställe und die Sattelkammer blitzten vor Sauberkeit, und Iris Kleine hatte dafür gesorgt, daß auch das Wohnhaus gründlich geputzt war. Die Blumenkästen vor dem Haus auf den Fenstersimsen waren mit Stiefmütterchen und Primeln frisch bepflanzt, die würden dann später, wenn sie abgeblüht waren, gegen leuchtend rote Geranien ausgetauscht werden, so wie man es auf den meisten Bauernhöfen im Chiemgau sehen konnte.


  Die Scherers kamen schon früh mit einem Karton voll bunter Luftballons und Luftschlangen.


  „Wer hat Lust, mit uns den Hof zu schmücken?“ rief Max Scherer.


  Sabine und Stefan ließen sich nicht lange bitten. Bald waren sie damit beschäftigt, die Ballons und Luftschlangen überall zu verteilen.


  „Achtet darauf, daß die Dekorationen so angebracht sind, daß die Pferde nicht drankommen!“ mahnte Cornelia. „An einem Luftballon kann ein Pferd leicht ersticken oder sehr krank werden, wenn es einen frißt!“


  „Keine Sorge!“ Stefan nickte ihr zu. „Dafür habe ich schon gesorgt!“ Bei sich dachte er, daß Luftschlangen und Ballons auf einem Pferdehof sowieso ziemlich überflüssig waren.


  „Bei dem herrlichen Wetter essen wir draußen!“ rief Lise Scherer. „Helft mir, die Tische aufzustellen und Stühle aus dem Haus zu holen!“


  Gemeinsam deckten Michaela und Sabine die Tische, während Vater Scherer den Grill aufbaute.


  Als bald darauf die ersten Gäste kamen, wollten sie natürlich sofort Stella sehen.


  Sabine stand mit Franz, Marei, Andrea und ein paar anderen am Koppelzaun. „Stella ist in der ersten Woche schon richtig gewachsen“, stellte Marei fest.


  Das Stutfohlen galoppierte zwischen den anderen Pferden herum, schüttelte die wollige Mähne und machte übermütige Luftsprünge. Sie kam ein paar Schritte auf die Kinder zugelaufen, warf sich dann aber mit einem hellen Wiehern herum und stürmte zurück zu ihrer Mutter, die es leise wiehernd begrüßte.


  Sabine konnte sich gar nicht satt sehen an dem Fohlen. Stella erkundete neugierig ihre Umgebung, fand jeden Schmetterling, jeden Grashalm und jeden Futtereimer interessant. Wenn sie in die Nähe der anderen Pferde kam, öffnete und schloß sie ihr kleines Maul schnell ein paarmal in der Luft. Das hieß in der Körpersprache der Pferde soviel wie: Ich bin klein, bitte tu mir nichts. Das hatte Stefan Sabine erklärt.


  „Gleich ist das Essen fertig!“ rief Michaelas Mutter vom Hof her.


  Die Kinder liefen zurück. Auf dem Tisch standen große Schüsseln mit Kartoffelsalat, frischen Tomaten, Semmeln und Brote, Butter und eine üppige Käseplatte. Vom Grill her zog der köstliche Duft von gebratenen Würstchen und Koteletts.


  Katrin verzog den Mund. Schon seit längerem aß sie kein Fleisch mehr - aus Protest gegen die Qualen, die die Tiere auf den schrecklichen Schlachtviehtransporten mitmachten. Sie wollte einfach an diesen Quälereien nicht mehr beteiligt sein, hatte sie Sabine anvertraut.


  Da kam Max Scherer mit zwei großen Platten. Er nickte Katrin zu. „Für dich und Sabine haben


  wir Sojawürstchen gegrillt!“


  „Wirklich?“ Katrin strahlte. Sie freute sich, daß Vater Scherer auf sie Rücksicht genommen und an sie gedacht hatte.


  Seine Frau brachte eine riesige Schüssel mit Obstsalat und Schlagsahne und mehrere Bleche mit Butterkuchen und Streuselkuchen.


  Als alle versammelt waren, wandte sich einer der Väter an Cornelia und bedankte sich für die Aufnahme seiner Kinder, für den guten Reitunterricht und die Pflege der Pferde. Dann überreichte er Cornelia einen großen Blumenstrauß.


  „Und dann haben wir noch etwas!“ rief Michaela und drückte der verdutzten Cornelia eine große Tüte Karotten in den Arm. „Die sind für Wolkenmähne!“


  Alle lachten und klatschten.


  Cornelia stand vor dem liebevoll gedeckten Tisch, die Arme voll Blumen und Karotten und wußte einen Augenblick lang nicht, was sie sagen sollte. Doch dann bedankte auch sie sich bei ihren Gästen. „Die Karotten bekommt Wolkenmähne nach und nach mit ihrem Kraftfutter“, sagte sie. „Sie hat schließlich Stella geboren, wir haben ja nur zugeschaut!“ Sie zog einen Umschlag unter einem Teller hervor und hielt ihn empor. „Ich habe auch eine Überraschung für euch!“


  Sabine und Stefan sahen sich an. Was mochte


  das sein? Da hatte Cornelia aber dichtgehalten!


  „Post aus Island!“ fuhr Cornelia fort. „Hier ist der Deckschein, die vollen Papiere und ein Foto von Stellas Vater! Er ist ein prachtvoller Hengst!“ Sie zog das Foto hervor und reichte es der neben ihr stehenden Mutter einer Reitschülerin.


  „Also, laßt uns die Geburt des ersten Fohlens auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen feiern!“ fuhr Cornelia fort. „Ein Hoch auf Wolkenmähne und ihr Kind!“


  Alle sangen „Hoch soll sie leben!“. Und dann begann das Fest mit einer großen Schmauserei.


  Natürlich war Cornelia sofort von ihren Reitschülern umringt. Alle wollten das Foto von Stellas Vater sehen.


  „Gebt es der Reihe nach weiter!“ sagte Cornelia. „Und faßt es nur am Rand an!“ Sie hatte die Fettfinger ihrer Schüler bemerkt.


  Endlich hielt Sabine das Foto in den Händen. Es zeigte einen kräftigen Rappen in der kargen Landschaft Islands. Ein untersetzter Mann hielt ihn am Zügel und sah den schwarzen stämmigen Hengst zufrieden an.


  „Seht euch seine geraden Beine und den gut aufgesetzten Hals an!“ sagte Cornelia. Er hat sehr gute Papiere und stammt aus einer der besten Zuchten Islands. Da haben wir wirklich Glück gehabt! Oft ist bei Zufallsfohlen der Vater später nicht mehr festzustellen!“


  „Ein schöner Rappe“, fand auch Stefan. „Mir gefällt sein Kopf! Und die lange Mähne.“


  „Wie heißt er denn?“ Sabine drehte das Foto um. Brellir stand da in Blockschrift und daneben das Datum der Aufnahme.


  „Brellir - heißt der Schelm auf isländisch“, erklärte Cornelia. „Ich hab im Namensbuch nachgeschaut!“


  „Und was für ein Schelm!“ Stefan grinste.


  Alle lachten.


  „Aber jetzt sollten wir weiter essen, sonst ist nichts mehr da!“ sagte Cornelia.


  Sabine saß neben Stefan. Es wurde gelacht, Spaß gemacht und erzählt, und alle genossen die guten Sachen, die es zu essen gab. Sabine trank ihren Apfelsaft aus und lehnte sich zurück. Die Sonne schien, die Luftballons tanzten im Wind, und Janosch saß am Fußende des Tisches und sah Cornelia mit flehenden Blicken an, obwohl er natürlich nicht betteln sollte. Sabine war zufrieden. Es war gut, auf dem Ponyhof zu sein, umgeben von allen Freunden - den vierbeinigen und den zweibeinigen. Etwas anderes wünschte sie sich nicht.


  „Jetzt ist der Winter endgültig vorbei!“ Stefan holte sich einen wahren Berg Käse.


  „Stimmt!“ Sabine sah auf seinen Teller und lachte. Bald würden die Bäume blühen, die Wiesen wieder grün und saftig sein. „Ich freue mich auf


  den Frühling mit unseren Pferden!“


  Stefan wollte antworten, da hörten sie einen Kuckuck vom Wald her rufen. „Der erste Kuckuck ruft an Stellas Fohlenfest! Das bringt Glück!“ Stefan sah zu dem Fohlen hinüber, das mit Galoppsprüngen über den Sandplatz tollte.
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